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Methoden, Leistungen, Wertungen. 
&lossen zu den neueren Diskussionen über Heilkunst und Wissenschaft. 
Von Dr. med. et phil. Hans Prinzhorn, Nervenarzt, Frankfurt a. M. 


Zu allen Zeiten sind der Entwicklung 
der Medizin hauptsächlich zwei Hinder- 
nisse entgegengetreten: die Autoritäten 
und die Systeme, VırcHow 1856. 


I. 
Vorbemerkung. 


VIRCHOw, der außer einem exakten Forscher und einer starken, selbst- 
herrlichen Persönlichkeit auch ein kluger und hochkultivierter Mensch mit 
seltenem Weitblick war, hat einmal gesagt — vielleicht in einer Stimmung 
von ungewöhnlicher Duldsamkeit: „Mag der eine durch die anatomische 
Untersuchung des Krankhaften, der andere durch die klinische Beobachtung 
der Vorgänge, der dritte durch das pathologische und der vierte durch das 
therapeutische Experiment, einer durch chemische oder physikalische, und 
wieder ein anderer durch historische Forschungen vorwärtszuschreiten 
suchen, die Wissenschaft ist groß genug, alle diese Richtungen gewähren zu 
lassen, wenn sie nicht exklusiv sein wollen, wenn sie nicht 
ihre Grenzen überschreiten, wenn sie nicht alles zu leisten prätendieren. 
Zu große Versprechungen haben noch immer geschadet, zu große Ansprüche 
immer verletzt, Selbstüberschätzung beleidigt oder sich selbst lächerlich 
gemacht.“ 

Wir tun gut, uns die Souveränität einer solchen programmatischen Äuße- 
rung zu eigen zu machen — oder sie wenigstens als Vorbild zu nehmen, wenn 
wir uns anschicken, in die grundsätzlichen Erörterungen einzugreifen, die 
sich jüngst mit Lebensfragen des ärztlichen Handelns, Forschens und Denkens 
vor breiter Öffentlichkeit beschäftigt haben. Es handelt sich in jüngster Zeit 
etwa um die Vorträge von SAVERBRUCH: Heilkunst und Naturwissenschaft, 
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und Ernst: Über das morphologische Bedürfnis, die beide in der 3. Allge- 
meinen Sitzung der Naturforscher- und Ärzteversammlung in Düsseldorf 
gehalten wurden. Da aber nicht Polemik gegen einzelne nottut, sondern 
Überprüfung der Gesamtsituation, die sich in Vorträgen und Aufsätzen von 
KreEuL, BiER, ZIEHEN, HocHE und vielen anderen spiegelt, so sei etwas 
weiter ausgegriffen. Es soll der Versuch gemacht werden, hinter den mehr 
oder weniger dogmatischen oder skeptischen oder utopistischen Masken, mit 
denen die Diskutanten sich gegenseitig schrecken und ärgern, das wahre Ge- 
sicht zu finden. Die Entwicklungskurve des ärztlichen Denkens klarzulegen,, 
die seit 1900 in rasch zunehmender Krümmung bis zu einer scharfen Wendung 
in der Nachkriegszeit gelangt ist. Ein Blick in die Zeitschriften von 1900 
und 1925 würde jeden neutralen Beobachter darüber unterrichten, daß hier 
dokumentarisch aufweisbar eine Frontwendung des theoretischen und prak- 
tischen Interesses vorliegt, die man vorerst schlagwortartig etwa so andeuten 
kann: von mechanistischer zu funktionell-organischer, von atomistischer zu 
struktureller, von statischer zu dynamischer, von zellular-pathologischer zu 
sekretorisch-humoraler, von naturgesetzlich-kausaler zu psychologisch-deuten- 
der Auffassung. 


II. 
Circulus vitiosus. 
(Ein Beispiel.) 


Greifen wir irgend ein klinisches Einzelproblem heraus, an dem möglichst 
zahlreiche Spezialgebiete praktisches und theoretisches Interesse haben: 
etwa das Problem der Gastritis!). Die Geschichte der Medizin lehrt uns, daß 
BicHAT, der trotz seiner nur 30jährigen Lebenszeit als eigentlicher Reformator 
der französischen Medizin gilt, die anatomische und physiologische Bedingt- 
heit des Krankheitssitzes sachlich zu bestimmen suchte, und daß sein Nach- 
folger Broussaıs auf Grund pathologisch-anatomischer Sektionsbefunde die 
Lehre von der Gastritis und Gastroenteritis aufstellte. Damit schien der exakte 
Beweis für eine klar umschriebene Grundstörung geführt, wahrscheinlich 
liegt hier die Quelle für die heute noch volkstümliche Anschauung vom 
„Magenkatarrh“ als einer häufigen lokalen Erkrankung — und doch beruht 
das ganze Gebäude auf einem Irrtum in der Deutung des einfachen, jeder- 
mann aufzeigbaren Befundes: man wußte nicht, daB die nachweisbare Ver- 
änderung der Schleimhaut nichts als das Resultat postmortaler Selbstver- 
dlauung war. Und so nahm die ganze streng empirische Lehre von der Gastri- 
tis ihren Lauf, mit der Suggestionskraft aller Lehren, unter denen man sich 
etwas Drastisches vorstellen kann, mit allen therapeutischen Fehlmaßnahmen 
im Gefolge, unter der Sanktion der exakten Forschung. Wieviel Typhus, 


1) Das folgende stützt sich auf die schöne Gesamtdarstellung der Magenerkrankungen 
ven G. Karren im Handbuch von Bergmann-Stachelin. 
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Paratyphus, Ruhr, Sepsis, Meningitis, Appendizitis wurde als akute Gastritis 
behandelt, ja Apoplexie, Wassersucht und Lungenentzündung wurden von 
Brovssaıs als Komplikationen der Gastritis angesehen! 

Die nächste Mode der klinischen Diagnostik war die „chronische Dyspepsie“, 
zunächst wieder ein Sammelname für zahlreiche Krankheiten mit Magen- 
symptomen, bis LEUBE eine Gruppe von chronischen Magenkrankheiten als 
„nervöse Dyspepsie“ davon absonderte, nachdem KussMAuL durch den 
Magenschlauch eine Funktionsprüfung des Magens ermöglicht hatte. Von 
hier aus war nur ein Schritt zu der Meinung, daß überhaupt affektive, psycho- 
gene (oder denn, seit man das Wort in der Medizin vorsichtig benutzen darf: 
seelische) Momente eine wichtige Rolle gerade bei allen Magenstörungen 
spielten. Und der nächste Schritt führte schon dahin, den Magen vorwiegend 
als Ausdrucksorgan für Verstimmungen aller Art, zumal aber in Richtung 
von Abscheu und Ekel zu betrachten. — Gleichzeitig aber brachten die 
Untersuchungen über Ulkusentstehung (eine ganze Literatur für sich) den 
Beweis, daß tatsächlich anatomische Veränderungen der Magenschleimhaut 
im Sinne einer Gastritis beim Ulkus vorliegen: Resektionspräparate, Gastro- 
skopie und neueste Röntgenverfahren (besonders an der Klinik v. BERG- 
MANNS) ließen diesen Befund am Lebenden zu. Aber nun bleibt erst recht die 
große Kalamität bestehen: es gibt echte somatogene Gastritis (gar nicht 
zu reden von der Mannigfaltigkeit ihrer Formen, exogenen und versteckten 
endogenen Ursachen, z. B. von dem höchst interessanten allergischen Typus), 
es gibt Ulkus mit Gastritis, es gibt „psychogene“ Gastritis — aber die Be- 
schwerdebilder und die Funktionsänderungen lassen sich keineswegs nach 
diesen kausalen Momenten eindeutig gruppieren. Je mehr man objektiv 
weiß, desto weniger scheint man kausal erklären zu können — wie lange 
mag es dauern, bis man wieder zum reinen pathologisch-anatomischen Be- 
fund als einzig sicherer Grundlage zurückkehren möchte, um sich von einem 
Psychogeniekater zu erholen, und so den Zirkel anatomisch-funktionell- 
psychisch von neuem beginnt? 

Man sollte meinen, es bedürfe keiner Argumente, um an diesem Beispiel 
die Situation der heutigen Medizin zu erläutern. Angesichts dieser Zwangs- 
lage von modischen Strömungen zu sprechen und allgemeinhin die Redlich- 
keit und Gewichtigkeit der Ärzte und Forscher in Frage zu stellen, denen der 
Ernst der kritischen Lage einfache Skepsis und Rückzug auf bewährte Me- 
thoden verbietet, das geht wohl auf die Dauer nicht. Denn es ist ja schließlich 
ein offenes Geheimnis, daß gerade die besten Köpfe der älteren Generation, 
Kreuı, F. Kraus, F. MÜLLER, sich der Verantwortung nicht entziehen, son- 
dern immer klarer anerkennen, es handle sich diesmal nicht um Modeströ- 
mungen und einseitige Dogmen wie in den skizzierten früheren Phasen der 
Entwicklung, sondern wir seien tatsächlich durch die gesicherten Erkennt- 
nisse der letzten Dezennien in eine Sackgasse geraten und zu tiefgreifenden 
neuen Entscheidungen gezwungen. Nur liegen diese Entscheidungen in einer 
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ganz anderen Dimension, als es die naturwissenschaftliche Kausalforschung 
ahnt. Es geht nicht um: entweder so oder aber umgekehrt — auch nicht um 
Ursache und Hilfsursache, um Summation von Faktoren (Determinanten), 
sondern um die Voraussetzungen unseres Forschens und Denkens. Lauten 
diese: es sind die morphologischen und physiologischen Grundlagen für ein 
Krankheitssyndrom, zumal aber für den anatomischen Befund, zu suchen 
und zum objektiven Bilde des Krankheitsverlaufs zusammenzufügen, so ist 
das gewiß ein klares Programm, das durchgeführt werden kann — nur handelt 
es sich darum, wer mit dem Resultate zufrieden ist. Wenn wir es nicht sind, 
weil wir eine Methodik, die zu vollkommenem Circulus vitiosus führt, nicht 
als ausreichend anerkennen — und wenn außer den Genannten der vorigen 
Generation und vielen anderen auch Forscher vom Range eines v. BERG- 
MANN, V. WEIZSÄCKER, HEYER, KATscH, Hansen in der Reihe derer stehen, 
die neuen Zielen zustreben, so braucht man sich um die Qualität dieser wissen- 
schaftlichen Bemühungen nicht viel Gedanken zu machen, wohl aber um die 
Blindheit derer, die nichts davon bemerken können oder wollen. 


II]. 
Noch einige wissenschaftsgeschichtliche Daten. 


KRrEHL, dem es ganz besonders ernsthaft um die aus der Tiefe heraufwirken- 
den Probleme in der heutigen Krisis des ärztlichen Denkens zu tun ist, weist 
in seinem Münchener Vortrag!) auf einige Punkte aus der Geschichte der 
Medizin hin, die sonst wohl kaum so klar auf ihren Sinn für die spätere Ent- 
wicklung hin geprüft wurden: daß nämlich das Kräftespiel zwischen ana- 
tomischer und physiologischer Auffassung seit MoRGAGNnI in stetig schwingen- 
dem Wechsel begriffen ist und daß auf die durch BicHAT, RoKITANSKY und 
VIrcHow repräsentierte Phase der vorwiegend anatomischen Orientierung 
„der physiologische Gedanke an vielen Stellen emporgesproßt ist, man darf 
sagen, als die Zeit erfüllet war“. Von WUNDERLICH, GRIESINGER, FRERICHS, 
TRAUBE, NaunYN als Klinikern, von Jon. MÜLLER, E. H. WEBER, C. Lupwic 
als Theoretikern wurde nun die funktionelle Betrachtungsweise als Ergänzung 
zur morphologischen, keineswegs aber gegen sie, ausgebaut. Die Bedeutung 
der Konstitutionsforschung liegt darin, daß über ihren morphologischen 
Ansatz hinaus (der den Bedingungen der Gestalt oder Form des Individuums 
gilt) physiologisch das Augenmerk auf den Zusammenhang der Teile und die 
Einheit des Organismus gerichtet wurde. Hier führt Kreuz fort: „Die Er- 
forschung des Seelischen war ein Gegenstand, den man nicht liebte“ — und 
charakterisiert die physiologische Psychologie als „eine sonderbare Wissen- 
schaft, die das Psychische nieht nach seinen eigenen Grundsätzen, sondern 
nach denen des Materiellen und der Kausalität erforschte“. Schärfste Kritik 


I) Münch. med. Wochenschr. 1926. Heft 38. 
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an dem Wust von „Methoden“, die unter dem Deckmantel strenger Wissen- 
schaftlichkeit als „kausale Therapie“ auf den Markt geworfen wurden und 
bei einsichtigen Menschen dem Rufe der Medizin wohl mehr geschadet als 
genützt haben, verbindet KrEuL mit BıEr. Vor allem auch die mißliche 
Gewohnheit, Worte mit dem Schein einer kausalen Erklärungskraft auszu- 
statten, wird von beiden gegeißelt, und die gewichtigsten Begriffe machen da 
keine Ausnahme: Ionenkonzentration, innere Sekretion, Labilität der Eiweiß- 
körper usf. (Wir würden vorschlagen, hier einfach von dem leichtgläubigen 
Wortfetischismus im Wissenschaftsbetriebe zu sprechen.) 

Entscheidend aber sind die Formulierungen, die KrEHL für die Unter- 
lassungssünden der klinischen Medizin findet denen es zuzuschreiben ist, 
daß die Einheit zwischen Forschung und ärztlichem Handeln auf das schwerste 
gefährdet wurde: „Als nun gar die großen alten Probleme der Konstitution 
und Vererbung, als die neuen der seelischen Beziehungen, der Suggestion, 
Hypnose und Psychotherapie, der Immunität und der Person, denen allen 
man bisher aus dem Wege zu gehen gewußt hatte, sich unabweisbar auf- 
drängten, als man fühlte, daß die physiologische Betrachtungsform in Wirk- 
lichkeit neben der alten ärztlichen einhergeht und nicht einheitlich mit ihr 
verschmolzen war, da war die Krisis da.“ 

Welche Krisis? fragen die meisten Ärzte und Forscher. Krisen innerhalb 
großer Körperschaften pflegen stets nur von wenigen sensiblen Geistern be- 
merkt zu werden — das geht bei Staatsverbänden ja so weit, daß am Vor- 
abend von Revolutionen verantwortliche Führer noch gutgläubig demen- 
tieren. Halten wir uns also an „die wenigen, die was davon erkannt“. — 


An Hauptströmungen sind unterscheidbar seit 1900: 

1. Die anatomisch-histopathologische, wesentlich Ausklang der VIRCHow- 
Ara. 

2. Die physiologisch-experimentelle. 

3. Die bakteriologisch-serologische. 


Zu diesen methodisch wohlfundierten Strömungen, die imposante Lei- 
stungen an naturwissenschaftlich exakten Befunden aufzuweisen hatten, 
gesellten sich nun Unterströmungen, die eine Zeitlang nicht beachtet worden 
waren und infolgedessen nicht oder nicht mehr als gleichberechtigt gelten 
konnten, da es dem menschlichen Charakter entspricht, jeweils den Aus- 
schnitt der persönlichen Erfahrungen für das Ganze zu nehmen, zu verabso- 
lutieren und von solchem Dogma aus „Andersgläubige“ zu verdammen. Von 
diesen also mehr oder weniger neu erscheinenden Strömungen ist eine in- 
zwischen als gleichberechtigt anerkannt, da eine größere Anzahl von Forschern 
sich methodisch darin ausgebildet hat und seither in eigener Sache kämpft: 

4. Die Konstitutions- und Vererbungsforschung samt ihren Beziehungen 
zum innersekretorischen Chemismus und zur allgemeinen Biologie. 

Während aber bis hierher noch eine Dehnung rein naturwissenschaftlicher 
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Methoden (durch Statistik u. dgl.) langte, stand nun plötzlich als völlig 
inkommensurabel vor dem klinischen Forscher — 

5. Der Problemkreis: Individuum, Person, als ein angeblich mit den wohl- 
erprobten Methoden der Strömungen 1—4 nicht zu erfassendes Phänomen. 

Nicht als ob dieser Problemkreis erst auf der Linie der Konstitutions- 
forschung entstanden wäre — er bestand vielmehr außerhalb der Klinik 
und sporadisch (d. h. in der Persönlichkeit einzelner Forscher wie RosEx- 
BACH, KREHL u. a.) auch in ihr. Aber, wie KREHL prägnant sagt: „Man hatte 
diesen Problemen bisher aus dem Wege zu gehen gewußt.“ Und dieses „bisher“ 
heißt genauer, solange Hypnose, Suggestion, Psychoanalyse, kurzum Psycho- 
therapie der Mutterboden war, auf dem sie entstanden. Drei Faktoren erst 
brachten in diesen Zustand der kühlen Ablehnung eine Wandlung: 

Die Entwicklung der Psychopathologie und des ihr entgegenkommenden 
Allgemeininteresses, worin sich eine allgemeine Zeitströmung kundgibt — 
dies ist das Zentralgebiet der Persönlichkeitsforschung. Sodann das Mißver- 
hältnis zwischen Angebot und Nachfrage in der Therapie innerhalb und außer- 
halb der Klinik, das Wuchern der von der Klinik vermiedenen Psychotherapie, 
wovon man nur teils hochmütig, teils empört, teils resigniert Kenntnis nahm. 
Und schließlich der aus der Erforschung der inneren Sekretion, der Kon- 
stitution, der Vererbung erwachsende Zwang, dieses lästige, nicht mehr weg- 
zudisputierende X, Person genannt, schließlich als Forschungsobjekt und 
integrierenden Bestandteil des medizinischen Denkens anzuerkennen!) — 
Gegenstand des Handelns ist ja nie etwas anderes gewesen. 

Dies also ist die kritische Situation: es hat sich durch gut erkennbare 
Problemkonstellationen der unausweichliche Zwang ergeben, in das medi- 
zinische Denken den bislang vernachlässigten Komplex der Person einzu- 
beziehen. Genauer: den Mittelpunkt der diagnostischen wie der therapeutischen 
Überlegung aus der Sphäre der anatomischen, physiologischen, histopatho- 
logischen, bakteriologischen, serologischen, pharmakologischen Betrachtung 
auf den Ausgangs- und Endpunkt zu verlegen oder, um das geometrische 
Bild prägnant zu machen, an Stelle einer Aufreihung von Methoden auf einer 
Achse eine konzentrische Anordnung mit Front zur Person hin. Man sollte 
meinen, das sei eine klare, jeden denkenden Arzt überzeugende Angelegenheit 
— und die Aufgaben, die in einer solchen Konzentration im vollen Sinne des 
Wortes liegen, seien verlockend genug und unmißverständlich. Wenn trotzdem 
große Beunruhigung, Streit zwischen gewichtigen Förderern und Bekämpfern 
einer solchen Umgruppierung, und zwar oft genug gleich Prinzipienstreit 
mit Entweder-Oder zu bemerken ist, so müssen die Gründe dafür in anderen 
als medizinischen Regionen gesucht werden. Wir schalten hier einen Aus- 
blick auf das Gebiet der Psychiatrie ein, wo sich der Streit in viel übersicht- 
licherer und leichter durchschaubarer Form abgespielt hat. 


I) Verl. hierzu das ausführliche kritische Referat des Verfassers über F. Kravs: Allremeine 
und spezifische Pathologie der Person, in der Deutschen Literaturzeitung 1926, Heft 35. 
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IV. 
Exkurs über Wandlungen in der Psychiatrie. 


Die um 1900 noch ziemlich einheitlich gerichtete Psychiatrie ist heute in 
mehrere Richtungen aufgespalten, die einander kaum mehr verstehen — frei- 
lich vorwiegend, weil fast jede mit der Ablehnung der anderen beginnt, also 
gegen Verständnis affektiv gesperrt ist. Es wird nirgends — unter der Fiktion 
reiner objektiver Erkenntnis! — naiver persönlich gewertet als hier. Dafür 
gibt es natürlich unentrinnbare Gründe: der Forschungsgegenstand der 
Psychopathologie nämlich (wie jeder Persönlichkeitspsychologie) kann im 
Gegensatz zu fast allen anderen Forschungsgegenständen nicht existieren, 
ohne aus der eigenen Person des Forschers ständig gespeist zu werden. So 
trägt jede einfache Beschreibung schon, erst recht aber jede Synthese aus 
Beobachtungen, den persönlichen Stempel des Psychologen, verrät seine 
Weite oder Enge, seine Güte oder Kälte, seine Tendenzen sachlicher, ehr- 
geiziger und ängstlicher Art. — Hieraus erklärt sich eine gewisse Scheu davor, 
unbefangenen psychologischen Erkenntnissen — was überwiegend bedeutet: 
Entlarvungen von fadenscheinigen Ideologien — Raum zu gewähren. Und 
ebenso erklärt sich hieraus die zähe Energie, mit der man auf alle erdenkliche 
Weise der naturwissenschaftlichen Einstellung und Methodik das Übergewicht 
zu sichern trachtet. Daraus spricht ein guter Instinkt, ohne den das ganze 
Gebiet der Psychiatrie einer rapiden Auflösung verfallen wäre. Denn Psycho- 
logie als solche ist eine Methode der Auflösung und kann aus sich heraus 
niemals einen Anlaß finden, solcher Auflösung (Analyse, Reduktion auf 
„Eigentliches“, auf determinierende Tendenzen, auf Körpervorgänge, auf 
Elemente usw.) eine Grenze zu setzen. Einer rein psychologischen Einstellung, 
wie sie bislang nur ganz wenige ernsthaft und ohne Kompromiß gewagt 
haben, zerbröckelt jeder Gegenstand, sei es nun ein Lebensvorgang, ein 
wissenschaftliches Problem oder irgend ein sozial, ethisch, ästhetisch hoch- 
wertiges Kulturgut. Versucht haben das, außer manchen Literaten, in erster 
Linie ein KIERKEGAARD, NIETZSCHE und DoSTOJEwsKI (sofern sie „entlarvten“, 
nicht sofern sie mit starkem Kulturpathos neue Ideale aufstellten), FREUD, 
Krages und von den Vertretern der anerkannten heutigen Wissenschaft 
JASPERS, was ihm eine sonst schwer zu charakterisierende Sonderstellung 
gibt, wahrscheinlich aber noch nicht endgültig ist. 

Mit diesen Andeutungen soll auf einen meist übersehenen oder innerhalb 
des Weltbildes von 1900 überhaupt nicht erkennbaren Grundgegensatz 
aufmerksam gemacht werden, der allein den Gesichtspunkt liefert, unter dem 
die neueste Entwicklung zu verstehen ist: auf der einen Seite steht jener 
erfahrungsgläubige und fortschrittssichere Positivismus, der darauf rechnet, 
daß man Schritt um Schritt besserer Erkenntnis und besserem Ausbau des 
menschlichen Lebensraumes entgegengehe und daß es, drastisch gesagt, nur 
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darauf ankomme, Irrtümer zu korrigieren, vernünftig zu sein und nicht 
arbeitsmüde zu werden. Und auf der anderen Seite steht die vielgestaltige 
Gruppe der Frager, die von ganz verschiedenen Fixpunkten aus Sinn und 
Wert dieser Entwicklung anzweifeln. Das einigende Band dieser Gruppe, 
in der humanitäre, ethische, kulturphilosophische, religiöse und echt meta- 
physische Einstellungen zu finden sind, ist die bedingungslose Forderung, 
dem „Wesen des Menschen“ gerecht zu werden, ohne irgend eines der bislang 
aufgestellten Ordnungssysteme anders zu werten als einen unzulänglichen 
Versuch. Für den Menschen der Tat, den Politiker auf allen Gebieten, spinnt 
sich von einer solchen Forderung aus ein Machtkampf an. Für den Menschen 
der Forschung gilt es, die Unzulänglichkeit des Bestehenden bündig zu be- 
weisen — und das souveräne Mittel dazu ist die Deutung der „Tatbestände“ 
unter Gesichtspunkten, die alle zuvor angewandten Gesichtspunkte ın Frage 
stellen. Dies ist besonders zu beachten, nicht Befunde oder Leistungen oder 
Methoden als solche werden angezweifelt — das wäre eine rein interne An- 
gelegenheit der Spezialfächer —, sondern die Wertung solcher Leistungen für 
Diagnose, Therapie, Theorie, Lehre. 

Gerade die Mißverständnisse, die aus solchen Wertungen von verschiedenen 
Gesichtspunkten aus entstehen, lassen sich in Psychiatrie und Psychopatho- 
logie am besten zeigen, weil diese Gebiete für immer ihre Zwitterstellung 
zwischen Medizin und Psychologie behalten und immer für einseitige recht- 
haberische Forscher ein Streitobjekt bleiben werden, ähnlich wie das Gebiet 
der Einzelligen ebensogut von der Botanik wie von der Zoologie her in An- 
spruch genommen werden kann. Das chronische Mißverständnis der Posi- 
tivisten beruht nun darauf, daß sie sich versteifen auf den Gegensatz: hier 
sichere Befunde, exakte Methoden, unangreifbare Leistungen — dort beı 
Gegnern, die anderes anstreben, als wir haben, lediglich subjektives Be- 
dürfnis, Mystik, leichtgenommene Beweispflicht (HocHE), ‚Schwärmen“ 
von Ganzheit, Einheit, Persönlichkeit usw. (ZIEHEN), dogmatische Verur- 
teilungen anderer oder „sinnlose Vermengungen verschiedener Betrachtungs- 
weisen‘‘ (KLEIsT). Schon die hochmütige Sprache weist darauf hin, daß hier 
Welten gegeneinander stehen müssen und daß hier ein für legitim gehaltener 
Besitzanspruch voll Sorge gegen schwer durchschaubare Neuerer verteidigt 
wird. Während ein KrRAEPELIN noch die breite Ruhe des Landwirtes besaß. 
der auf eigenem Boden im selbsterrichteten Hause herrscht und mit passiver 
Skepsis Kenntnis nimmt von dem, was draußen vorgeht, entbehren die übrigen 
Psychiater dieser Autonomie, in der natürliche Kraft mit einer gewissen 
Beschränktheit sich auswirkte. So kommt es dazu, daß die beweglichen, von 
dem Wandel der psychologischen Grundanschauungen mitergriffenen älteren 
Psychiater leicht etwas farblos erschemen, daß starke Persönlichkeiten nur 
um den Preis hartnäckig gerühmter Scheuklappen ihre Unabhängigkeit von 
dem „Zeitgeist aufrechterhalten können und daß auch die besten Repräsen- 
tanten jener Gruppe, die durch neue Forschungen den dogmatischen Wert 


Methoden, Leistungen, Wertungen. 89 


der Tradition gefährdet, als minderwertige Schwärmer summarisch abgetan 
werden. 

Was ist die Folge davon? Erstens, daß nicht die Neuerer etwa bei der ihnen 
zukommenden Untugend verharren, nämlich mit weltanschaulichen Mitteln 
zu kämpfen, sondern daß gerade die Hüter der Tradition Leistungen und 
Persönlichkeiten und Methoden herabwerten, die ihr eigenes Weltbild in. 
Frage stellen — das mag verständlich und verzeihlich sein, aber es wird kläg- 
lich, wenn sich inzwischen der Wert der bekämpften Strömungen bewährt 
hat und von gewichtigen Älteren entsprechend anerkannt worden ist. Was wird 
der Geschichtsschreiber tun, der vom Jahre 1926 über die Geltung der Psycho- 
analyse folgende Quellen vergleicht: Ehrungen FREUDS zu seinem 70. Geburts- 
tag — I. Psychotherapeutenkongreß in Baden-Baden, auf dem über 500 Teil- 
nehmer sich einig sind, daß der Gegenstand der Diskussion vorwiegend die 
Verarbeitung der Psychoanalyse ist, weshalb man FREUD huldigt. — Einer 
der Führer der neueren Psychiatrie schreibt: „Eine Zeit wird kommen, da 
man von einer Psychologie vor FREUD und einer Psychologie nach FREUD 
wird sprechen müssen“ (BLEULER). — Zugleich ein anderer Führer von 
stärkstem Persönlichkeitsgewicht: „Spätere Generationen werden nicht ver- 
stehen, daß es eine Zeit gab, in der ein wissenschaftlich so wenig fundiertes 
lehrgebäude Anhänger haben konnte“ (Hocakz). Eines dieser autoritativ 
verkündeten Urteile im Gewande von Prophezeiungen muß doch wohl falsch 
sein? Was soll der Lernende glauben und zu erkennen trachten? Was soll er 
von der ‚objektiven‘ Wissenschaft halten, die man ihm drohend als höchste 
Instanz aufbaut? (Zumal beide angeführten Autoritäten sich auf voraus- 
setzungslose Naturwissenschaft berufen!) Wenn man dabei bedenkt, daß 
der Mittelpunkt der neueren Psychopathologie, die BLEULERSche Schizo- 
phrenielehre (ganz gleichgültig, ob sie haltbar ist oder nicht) lediglich aus 
einer Anwendung der Psychoanalyse auf Anstaltspsychosen erwachsen ist, 
und daß die ganze neuere Psychiatrie eingestandenermaßen durchsetzt ist 
von Anregungen, die von FREUD als einer der wenigen überragenden Forscher- 
naturen der ganzen Zeit ausgingen, so wird man bestärkt in der Auffassung, 
daß hier aifektiv-weltanschaulich gewertet wird. Das läßt sich in der Tat an 
reichem Detail erweisen. 

Die zweite Methode, die im Namen der exakten objektiven Tradition 
systematisch bekämpft wird, ist die Phänomenologie, sowohl im strengen 
Hvsserıschen wie im weiteren JasPpERSschen Sinne. „Intuitive Wesensschau, 
die, wie Husserı lehrt, nicht die seelischen Inhalte, Erscheinungen und 
Gegenstände erfaßt, sondern nur die seelische Aktivität (!!) im 
Denken und Wahrnehmen zur Anschauung bringt, kann nie Erkenntnis und 
Wissenschaft sein“ (Kueıst). Daß bei solcher Verwechslung von Akt und 
Aktivität, die ungefähr der von Luft und Luftigkeit entspricht, HussErL 
auch noch mit Lebensphilosophie und intuitiver Weltanschauung in einem 
Atem genannt wird, darf nicht verwundern. Verwundern können nur die 
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summarisch abfälligen Werturteile über Forscher von dem Ausmaße eines 
HvssERL, JASPERS, SCHNEIDER, SCHILDER, KRONFELD, und man ist ver- 
sucht, der geforderten „kalten, klaren Unberührtheit“ der Wissenschaft 
einen fatalen Doppelsinn zu geben. Ebensowenig kann man ernsthaft behaup- 
ten, „die Vermeidung jeder Prüfung der Methode auf Fehlerquellen“ (HocHE) 
sei ein Charakteristikum von HussertLs Phänomenologie, und dann der 
neueren Forschung vorwerfen, sie gingen nach „subjektiven Bedürfnissen“ 
vor, nähmen es mit der Beweispflicht leicht usf. Soviel grundsätzlich gegen 
eine Verabsolutierung phänomenologischer Denkweise zu sagen ist, ihre 
methodisch ungewöhnlich hochstehenden Leistungen können doch wohl nur 
bei Mangel an Verständnis und bei heftiger Abneigung gegen Person oder 
Betrachtungsweise angezweifelt werden!). 

Höchst instruktiv wäre auch eine unbefangene Nachprüfung der aflektiven, 
strukturellen oder weltanschaulichen Gesichtspunkte, unter denen das prak- 
tische Schmerzenskind der Psychiatrie und Neurologie immer wieder einer 
halbwegs befriedigenden Versorgung entzogen wird: die Neurosenfrage. Doch 
würde das hier zu weit führen. 

Soviel wird man heute sagen können: die schwersten Aufgaben, die der 
Psychiatrie seit 1900 erwachsen sind, heißen Verarbeitung der Psychoanalyse. 
der Phänomenologie, der Charakterologie, der Konstitutionslehre, der Gestalts- 
psychologie. Zur Bewältigung dieser Aufgaben schlägt sich eine große Schar 
von begabten Forschern in die Schanze, obwohl sie von den Hütern der Tradi- 
tion nicht nur den üblichen Widerstand der älteren Generation findet, sondern 
in einer Weise tendenziös bekämpft wird, die das Niveau eines fair play unter 
Standesgenossen vermissen läßt und dadurch gelegentlich bis zu etwas bla- 
mablen Bloßstellungen entgleist. 

Umstellungen tieferer Art können sich unmöglich in glatter verbindlicher 
Form vollziehen, das wissen wir alle. Und kein „Psychiker“ von mittlerem 
Ausmaß aufwärts wird bestreiten, daß auch Fanatiker, Schwärmer, Sektierer 
und mehr oder weniger originelle kauzige Eigenbrötler heute ihr Wesen 
treiben. Aber würde man auf irgend einem Gebiete es wagen, die Möglichkeit 
des Pfuschens (einschließlich des erfolgreichen und staatlich geduldeten Kur- 
pfuschens) als Gegenbeweis gegen Forscher von Rang, gegen Methoden und 
Leistungen ins Feld zu führen? Der große Vorzug des wissenschaftlichen 
Lebens vor dem politischen liegt doch gerade darin, daß es sich wirklich um 
eine Achse von gemeinsamen Ideen dreht, die unveränderlich sind und immer 
wieder einfach den gesunden Menschen betreffen, abgesehen von allen Zeit- 
wandlungen. Wer dies Ganze überschaut, kann nicht mit Objektivitäts- 
gebärde ablehnen, was ihm persönlich nicht liegt oder unerwünscht ist. Die 

I) Es sei hervorgehoben, daß praktisch gerade an der Freiburger Klinik die kons>»- 
quenteste Anwendung Hesserrscher Phänomenologie durchgeführt worden ist. die 
man bislang kennt: in den Arbeiten von KüÜrrpers; und daß gerade bei HocHe überall 
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Duldung und Förderung Andersdenkender besteht. 
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nachweisbaren Irrtümer, Auswüchse und Entgleisungen sind in der Heil- 
kunde neuerdings im Namen der Seele gewiß zahlreicher als im Namen des 
Soma, aber hier paßt auf die unruhige neuere Forschung der Begriff der Puber- 
tätswirren. Und dementsprechend ist nur wissende Überlegenheit imstande, 
solche Wirren richtig zu beurteilen und den sich durchringenden Werten die 
beste Entfaltung zu sichern. Während doktrinärer Druck nur den Gegen- 
druck unnütz verlängert und steigert — wie weit, das lehrt die Geschichte 
seit Jahrtausenden vergebens, da „die Menschheit“ in ihren Grundeigen- 
schaften wohl nicht sonderlich fähig ist, etwas zu lernen. — Wenn also die 
mehr zu dem Ideal von 1900 neigenden Psychiater den anderen, die etwa 
1930—1940 eine in vielen Punkten besser orientierte Psychiatrie für möglich 
und wünschenswert halten, nicht gerecht zu werden vermögen, so verdient ein 
Gesichtspunkt wenigstens Berücksichtigung: die wirkliche Beherrschung 
auch nur eines der neuen Gebiete ist ganz erheblich schwieriger als das der 
klinischen Psychiatrie oder Neurologie oder der Gehirnpathologie. Man dürfte 
‚daher wohl erwarten, daß die Zurückhaltung, die man bei Außenstehenden 
‚den Spezialfragen dieser Gebiete gegenüber voraussetzt oder fordert, auch 
jenen neuen, noch im kritischen Frühstadium der Entfaltung stehenden 
Forschungsrichtungen gegenüber geübt würde. 

Die skizzierten Spannungsverhältnisse sind aus einiger Distanz gesehen in 
einer etwas kläglichen Weise kleinbürgerlich und entbehren des Organs, mit 
dem man unterscheidet, ob Probleme nur von persönlicher oder auch von 
allgemeiner Bedeutung sind. Wer sich in der ausländischen Literatur umsieht 
oder mit Forschern in Berührung tritt, wird sich leicht überzeugen, daß seine 
Sorgen von sehr gescheiten und überlegenen Köpfen als „problömes alle- 
mands“, wie P. JANET gern sagt, oder als provinziell, wenn nicht gar als 
familiär aufgefaßt werden können. Das neueste größere Werk über Psycho- 
pathologie, von W. Me DovcarL!) (dem Nachfolger von W. JamEs, ursprüng- 
lich Psychiater), der unsere Sprache vollkommen beherrscht und in deutsch- 
sprechenden Ländern sich persönlich umgesehen hat, setzt sich kritisch aus- 
einander nur mit JANET und FREUD — neben diesen beiden Gipfeln der 
europäischen Psychopathologie imponiert ihm nicht eben viel. Wir haben allen 
Grund, die klärende Wirkung einer distanzierten Betrachtung zu suchen — zur 
Korrektur unserer Enge, die BLEULER so witzig als autistisch-undisziplinierte 
Denkweise ironisiert: hat. 


V. 
- Psychotherapie. 


Aus dem verwickelten Problemnetz, das dies Wort bezeichnet, mögen nur 
wenige Fäden verfolgt werden. Versuchen wir uns wieder an die Stelle des 
Historikers zu versetzen, der in 50 Jahren die Entwicklung der Psychotherapie 
schildern will und sich das Quellenmaterial für die Zeit 1900—1925 anschaut. 


t) An Outline of abnormal Psychology. 1926. Methuen & Co. Ltd. 
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Wären wir nicht so fest verstrickt in Zeitprobleme, wie wir es, wahrscheinlich 
über unsere kühnsten Erwartungen hinaus, sind, so stünde uns dieses Material 
ja auch heute zur Verfügung. Aber angesichts der Möglichkeit (siehe oben), 
durch naturwissenschaftliche Objektivität das diametrale Gegenteil aus den 
Tatsachen zu lesen, muß sich der Angehörige neuerer Forschungsrichtungen 
wohl bescheiden und darf sich nur auf ganz persönliche Eindrücke berufen, 
die zudem nicht viel schaden können, da sıe keine staatliche Autorität hinter 
sich haben, also zu freiem selbständigem Nachdenken herausfordern. 

Alle Rückblicke auf die letzten Entwicklungsphasen der Medizin, ganz 
gleich von welchem Standpunkt aus sie schweifen, stimmen darin überein, 
daß sich jedenfalls eine ganz außerordentliche Steigerung des Interesses für 
Psychotherapie ın allen Bezirken, auch in den Spezialfächern konstatieren 
lasse. Leicht lassen sich die Hauptformen und -inhalte dieses Interesses unter- 
scheiden: es handelt sich einmal um die praktisch-tätige Hinwendung zum 
Kranken, wie sie der Krieg uns wieder nähergebracht hat, also um eine Ver- 
stärkung des humanen Impulses gegenüber dem klinisch-wissenschaftlichen 
Präzisionsideal. Sodann um ein vielleicht erst nach dem Krieg in die Breite 
dringendes sozial-humanitäres Ideal, das der Einzelpersönlichkeit mehr Recht 
auf Beachtung einräumt und teils ethisch, teils religiös, teils einfach durch den 
erstgenannten praktischen Impuls gestützt ist. Ferner um den Einbruch des 
Person- oder Individualbegriffes in die gesamte Medizin durch verschiedene 
Pforten, wie das oben (Abschnitt III) schon angedeutet wurde. Und schließlich 
muß man wohl davon noch eigens abtrennen einen Faktor, der aus anderen 
Einstellungen aufsteigt — nämlich die wirklich erprobte neue Fähigkeit, sich 
mittels ganz bestimmter Methoden in einem weit intensiveren Sinne als bis- 
lang der Persönlichkeit anzunehmen, ihre Beschwerden in besonderer Weise 
zu verstehen und zum Teil objektive körperliche Symptome nicht mit körper- 
lichen, sondern mit seelischen Mitteln zu beseitigen. 

Nur bei reinlicher Scheidung mindestens dieser vier Faktoren läßt sich der 
Kampfplatz der Meinungen einigermaßen überblicken und das Gebaren der 
Streitenden begreifen. Was „die Person“ als Begriff und Forschungsrichtpunkt 
anlangt, so ist davon in diesem Zusammenhang nicht zu reden. Man kann sıe 
unter der Etikette eines heuristischen Prinzips jedem Mediziner unverdächtig 
beliebt machen und ın ihrem Namen zahlreiche Beobachtungen gruppieren, 
statistisch auswerten, Typen und Systeme anlegen usf., da ja Erb- und Kon- 
stitutionsforschung sowie die Lehre von der inneren Sekretion konzentrisch 
ebendahin führen. Der einfache humane Impuls ist die älteste Grundeigen- 
schaft jedes guten Arztes. die als Privatsache gelten kann und deren häufigeres 
Auftreten gewiß heute wie sonst meist begrüßt wird —- vielleicht heute mehr 
als vor etlichen Jahren, als das Reagenzglasideal am höchsten im Kurs stand. 
Psychotherapie im engeren Sinne kann man nur unter dem ethisch-sozial- 
humanitären Ideal oder aus einer wohlfundierten und methodisch gesicherten 
Fähigkeit heraus treiben und gutheißen. 
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Wenn sich auch der Nachweis und die Erklärung in der Kürze nicht liefern 
läßt!), so möge doch folgende grundsätzliche Unterscheidung aufgestellt 
werden, die nach dem Voraufgehenden wohl auch so eine gewisse Überzeugungs- 
kraft besitzt: wer Psychotherapie a limine ablehnt oder in Frage stellt, dem 
kann man niemals beweisen, daß es sich um eine ernsthafte Sache handle —- 
denn der hat ein vitales Interesse daran, daß jeder so bleiben müsse, wie er 
nun einmal ist. Das heißt, er will selbst Ruhe vor indiskreten Kennerblicken 
haben und sich vor der Anforderung leidender Mitmenschen schützen. Das kann 
auf jedem Niveau und aus vielen Motiven so sein und mit jedem Ausmaß 
und Rang echten Forschergeistes verknüpft sein. Wer hingegen unbedingt 
für Psychotherapie eintritt, beweist damit keineswegs auch nur die geringste 
Eignung dazu, sondern kann ebensowohl aus schmerzlich erlebtem Mangel 
an solcher Eignung ein Ideal aufbauen, wie für eine vorhandene Fähigkeit 
den entsprechenden Wirkungsraum fordern. 

Für die öffentliche Diskussion folgt daraus: ganz schief und irreführend 
ist jede Alternative für oder wider Psychotherapie. Auch der Skeptiker müßte 
unterscheiden zwischen Therapeuten von Qualität und Sehnsuchts- oder 
Notstandstherapeuten. Mag Kalomel oder Medinal oder welches Mittel immer 
als solches gut oder schlecht zu bewerten sein, Psychotherapie als solche 
unterliegt keinem Werturteil, sondern nur der Therapeut und seine Leistungen, 
‚die obendrein nicht entfernt auf die theoretische Güte seiner Methoden einen 
Schluß zulassen. Es gibt also, kraß gesprochen, keine Hypnose, Suggestion, 
Psychoanalyse usf., die erlernt und angewendet irgend einen Heilerfolg garan- 
tieren, so wenig wie es Chloroformflaschen und Messer gibt, deren Besitz 
eine gute Operation garantiert — aber in dieser Richtung begegnet man 
immer wieder grotesken Mißverständnissen. Anders ausgedrückt: Befähigung 
zur Psychotherapie hat nur, wer selbst zu gewissen Wandlungen fähig ist 
und sie auch vollzogen hat — und von Menschen dieser Art wiederum nur die, 
denen aus solchen Wandlungen eine ganz spezifische Sachlichkeit und Freiheit 
erwächst. Wer wirklich eigene Erfahrung mit echter Psychotherapie hat, 
ler wird kaum Propaganda dafür machen, — als sei mit einer „allgemeinen 
Unterweisung in einem neuen Lehrfache“ irgend etwas Wertvolles geleistet. 
Solche Propaganda, von welcher Seite auch immer, ist ebenso verdächtig 
auf Ahnungslosigkeit wie das Gegenteil, die summarische Ablehnung. Was 
aber aus den Erfahrungen dieser letzten Jahrzehnte heute jedem Gutwilligen 
zugänglich ist, das läßt sich in wenigen Worten sagen: es gibt die praktische 
Möglichkeit, „Psychoneurosen“ und „Organneurosen“ auf solidem spezia- 
listischem Wege beizukommen, es gibt Kranke, die das Bedürfnis, und Ärzte, 
«lie Fähigkeiten in dieser Richtung haben, --- also liegt eine verpflichtende 
Aufgabe der medizinischen Wissenschaft und Schulung darin, dieses Gebiet 
so sorgfältig wie möglich auszubauen. Wer anders zu dieser Sache steht, 


!) Verfasser wird diese Untersuchungen in seiner „Psvehotherapie. Programmatischts 
zur neuesten Entwieklung” bieten. die 1927 bei G. Thieme erscheint. 
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treibt persönliche und unverantwortliche Interessenpolitik, gleichgültig, woher 
er sich seine Argumente holt. 

Inzwischen haben sich solide Erfahrungen an Kliniken aller Art wie in der 
Privatpraxis so gehäuft, daß man bereits eine weitgehende Umstellung in 
der Auffassung zumal der Internisten und Gynäkologen feststellen kann. 
Ja, manchmal schießt die Wunschphantasie gerade bei Somatikern in ver- 
ständlicher Entdeckerfreude weit übers Ziel hinaus — wodurch man doch 
nur umso dringlicher auf die Notwendigkeit ruhiger sachlicher Bearbeitung 
an Stelle von polemischer Zerpflückung der psychotherapeutischen Probleme 
hingewiesen wird. Ganz töricht aber ist es, einen Gegensatz zwischen so- 
matischer und psychischer Einstellung zu konstruieren, wie das von beiden 
Seiten so oft geschieht, oder gar die eine von beiden zu entwerten. Leichter 
hat es freilich der reine Somatiker, wenn er sich auf die Phänomene beschränkt, 
die seinen Fragestellungen entsprechen. Er gerät jedoch heute langsam in die 
peinliche Lage, daß seine Fragen einseitig spezialistisch wirken — und daran 
ist freilich das neuerwachte Verständnis für die psychische Seite im Zustande 
jedes Kranken schuld — aber diese „Schuld“ schafft Werte. 

Eines zu sichern, wäre ein großer Gewinn, daß nämlich schwere mühsame 
Arbeit geleistet worden ist und geleistet wird von denen, die Psychotherapie 
ernsthaft treiben, daß hier nicht eine Mode zum Mitmachen reizt — und 
schließlich, daß die Proklamation eines Seelsorgertums, das wichtiger sei als 
die Naturwissenschaft des Arztes, lediglich kompromittierend für den Ver- 
künder eines solchen reißerischen Ausspruchs sein kann. Kein echter Psycho- 
therapeut würde derartige lyrısche Ergüsse wagen — das tut nur jemand, der 
bislang von diesen Problemen nichts geahnt hat und dem Zuge der Zeit so hastig 
nachläuft, daß er weit übers Ziel hinausschießt. Während der solide Psycho- 
therapeut mit allem Respekt und aller Sorgfalt sowohl die klinische Methodik 
als die pathologisch-anatomische Systematik behandelt und nur den Wunsch 
hat, ebensoviel sachliches Interesse und Rücksicht von jener Seite zu finden. 
Die kurzsichtige Selbsttäuschung, als genüge der gute Wille und termino- 
logische Orientierung, um auf psychologisch fundierten Gebieten autoritativ 
mitreden zu können, bildet die größte Gefahr für einen gesunden Ausbau der 
künftigen Medizin. Wer von uns würde sich herausnehmen, Eigenprobleme 
der Hirnpathologie so leichtsinnig zu behandeln? 


VI. 
Medizin und Psychologie. 


Wir sahen, daß mehrere Faktoren zusammenwirken, die Denkweise des 
heutigen Mediziners in wichtigen Stücken anders zu gestalten als um 1900. 
Auf der ganzen Linie ist die atomistisch-mechanistische Deutung der Lebens- 
vorgänge zurückgedrängt — als eine vereinfachende und in mancher Hinsicht 
instruktive Betrachtungsweise. Und ähnlich ist es mit der zellular-patho- 
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logischen Auffassung der Körpervorgänge, sowie (eine durchgehende Parallele 
ın allen drei Fällen!) mit der assoziationspsychologischen Auffassung der see- 
lischen Vorgänge. Diese in so vieler Hinsicht ehrwürdigen und für den Ausbau 
unseres Wissens wertvollen Denkmethoden vermögen unseren Anforderungen 
nicht mehr zu genügen, wir brauchen zur Bearbeitung der Probleme, die wir 
heute sehen, andere Methoden und andere Grundbegriffe. An einem Punkte 
hat sich die Umstellung ziemlich glatt vollzogen: soweit es die Vererbungs-, 
Konstitutions- und Innere-Sekretionsforschung angeht, war eben ohne den 
Begriff der Person, der sich relativ leicht an den der Korrelation, des Phäno- 
typus, der individuellen Blutdrüsenformel und dergleichen anschloß, bald nicht: 
mehr auszukommen. Damit aber formte sich ein Beziehungsmittelpunkt, 
dessen Suggestionskraft nicht rein begrifflich zu verstehen ist, sondern sich 
nur aus dem besonderen Akzent erklärt, den dieses Wort durch seine Ge- 
schichte besitzt — sind doch ganze Kulturen unter der Idee von Person, 
Individuum, meist in Zusammenhang mit Freiheit, Selbständigkeit verstanden 
worden. 

Sobald sich aber einmal die Aufmerksamkeit auf die Einzelperson und ihre 
unterscheidenden, individuellen Nuancen richtet, erweisen sich die herkömm- 
lichen Methoden überall als unzulänglich. Wenn ich einmal erkannt habe, daß 
gleiches Vitium und gleicher Blutdruck bei einem stillen Phlegmatiker und 
bei einem hypomanischen Sanguiniker nicht das gleiche bedeuten, und diesen 
Funktionszusammenhang zur Richtschnur meines ärztlichen Handelns mache 
an Stelle jenes „objektiven Befundes‘, so kann ich mich nie mehr mit mecha- 
nistischen Deutungen der Körpervorgänge begnügen, sondern bedarf schon 
zum Verständnis meines Handelns, erst recht aber zu dessen theoretischer 
Aufhellung, ganz anderer Denkkategorien und Voraussetzungen, als die 
Tradition sie kennt. — Es bedeutet einfach die nächste Konsequenz, wenn 
das Problem des leibseelischen Zusammenhangs nunmehr in neuer Form sich 
darbietet: nur von der Leibseele-Einheit aus, die im ganzen Menschen 
nicht nur, sondern in jeder Funktion und daher in jedem Symptom uns ent- 
gegentritt, können wir heute mehr ausgehen, um dann nach Einsicht und 
Erfahrung bald diesen, bald jenen Faktor zu verfolgen. Es gibt nicht manche 
Fälle von Kreislaufstörungen, in denen „auch etwas Seelisches dabei“ ist, 
sondern die Frage lautet einfach: wie stimmen in der leibseelischen Person 
Beschwerden und Befunde zusammen? Und dann praktisch: muß ich sie, 
weil „die Maschine“ den Anforderungen nicht gewachsen ist, mehr mechanisch 
ruhig stellen oder die Herzkraft heben — oder tut Dressur, Training des 
Verhaltens oder schließlich eine Umstellung der Person not, die sich wiederum 
vom einfachen, suggestiven Zuspruch bis zu gründlicher methodischer Aus- 
forschung und Analyse des Gesamtzustandes bewegen kann. 

Sind wir uns darüber klar, daß abgesehen von allgemeinen humanitären, 
sozialen, spezifisch-psychotherapeutischen Strömungen der Zeit auch innerhalb 
der Klinik eine Erweiterung und Umgruppierung der am einzelnen Patienten 
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aufsteigenden Probleme sich ganz von selbst ergeben hat, so sollten wir ein- 
mal einfach die Frage stellen: welche Methoden bieten sich denn, mittels 
derer wir dieser neueren klinischen Probleme Herr werden können? Es ist 
doch nicht gerade wahrscheinlich, daß in einer bestimmten Zeitspanne sinnlos, 
ganz unabhängig voneinander, eine Reihe von willkürlichen persönlichen 
Methoden oder Systemen entsteht, sondern alle reifere Betrachtung zeigt, 
wie ein gemeinsamer Einstellungswandel den von außen gesehen so unver- 
gleichbaren Systemen zugrunde liegt. So hat es einen guten Sinn, wenn auch 
ein KREHL, dem man doch Mangel an physiologischer Erfahrung nicht vor- 
werfen kann, die WunpTsche Psychologie im Ganzen ablehnt, weil sie sich 
ihm nicht bewährt hat. ZıEuens Kritik an dieser Ablehnung verkennt völlig 
die Einstellung KrEHLs, der trotz seiner höheren Jahreszahl eben unsere 
neueren Fragestellungen mitbegründet hat, während jener in formvollendeter 
Weise auf die Fragen von 1900 antwortet. Heute hat sich die Physiologie so 
entwickelt, daß man ıhr getrost drei Viertel der WunpTschen Psychologie 
überlassen kann. Aber gerade deshalb entsteht die dringliche Frage, welche 
Psychologie ist denn nun für den Mediziner geeignet? 

Wer sich ein wenig in der deutschen, französischen und englischen Psycho- 
logie auskennt, weiß wohl, warum bei uns ein derartig verwunderliches Pro- 
blem aufkommen kann, das in anderen Ländern nur Kopfschütteln erregt. 
Dort hat sich nämlich die Entfremdung zwischen Medizin und einer praktischen 
Psychologie nie bis zu dem Grade entwickeln können wie bei uns. Und selbst 
bei erheblichen Meinungsdifferenzen unter Schulen und Forschern bestand 
stets ein mittlerer Problemkreis, zumal nach der Seite der praktischen Psycho- 
logie, in dem man sich verstehen und einigen konnte. Nun wird ın der Tat 
nach WUNDT in bezug auf zahlreiche Probleme bessere Psychologie gemacht — 
aber es hat sich nur eine Potenz gezeigt, die mit einem ausgebauten psycho- 
logischen System auf die ganze Welt gewirkt hat, und das ist Freup. Auch 
im Vergleich mit ihm wird man den Arbeiten der neueren Schulpsychologie 
den Vorrang an wissenschaftlicher Sorgsamkeit und Methodik geben — aber 
wir suchen doch nach einer Psychologie, die uns angesichts des Menschen, 
sei er krank oder gesund, nicht im Stich läßt, sondern uns praktisch brauchbare 
Deutungs- und Denkregeln zur Bearbeitung unserer Beobachtungen bietet. 
Wieviel man auch gegen jeden Punkt der psychoanalytischen Lehre vorbringen 
kann, über alle ergreifbaren Einzelheiten hinaus (an die in 10 Jahren kaunı 
noch jemand denken wird) bleibt FrEeuUD das überragende Verdienst, den 
Wirkungswert seelischer Vorgänge im ganzen Lebensverlauf wieder ins rechte 
Licht gestellt zu haben. Das hat gleichzeitig in mehr rhapsodischer Form, ohne 
konstruktive Theorie, aber mit umso größerer Detaillebendigkeit P. JanET 
getan. Und aus diesem einen Grunde sind FrEUD und JANET für den Anschau- 
ungswandel seit 1900 die Hauptschuldigen. Die gesamte heutige Problematik 
steht im Zeiehen der Leib-Seele-Einheit, während 1900 im Zeichen eines 
mechanistischen Ideals mit parallelistisch angehängtem Seelenbezirk stand. — 
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So müssen wir von einer Psychologie, die in die Welt des heutigen Mediziners 
passen soll, in erster Linie fordern, daß sie dem Wirkungswert seelischer Vor- 
gänge in der Leib-Seele-Einheit gerecht werde, wie die Psychologie heute 
umgekehrt lernt, den Wirkungswert physiologischer Vorgänge auch nach der 
seelischen Seite sorgfältig zu berücksichtigen. Eine solche Psychologie be- 
sitzen wir noch nicht, da bislang kein Autor den Ausgleich zwischen neuen 
Gesichtspunkten und Tradition so reif vollziehen konnte, daß man unbedingt 
‚darauf bauen könnte. Immerhin sind die Versuche von KRETSCHMER und 
SCHILDER, dieser ungeheuer schwierigen Aufgabe gerecht zu werden, viel- 
versprechende Anfänge, aus denen viel zu lernen ist. 

Von der Phänomenologie soll man sich in diesem Zusammenhange nicht 
zu viel erwarten. Sie ist eine Grundwissenschaft ganz besonderer Art, von der 
aus wohl begriffliche Klärungen auch für uns ausgehen werden — als Rüst- 
zeug für den praktischen Psychologen ist sie zu schwer. Wohl aber formt sich 
aus Phänomenologie, Psychoanalyse und Eigenem bei SCHELER ein für uns 
wichtiges Gesamtbild vom Menschen. 

Von größter Bedeutung ist eine brauchbare Überführung der Charaktero- 
logie und Ausdruckslehre in unsere Psychologie, wie das seit Jahren in mehr 
oder weniger unvollkommener Weise versucht wird, da die Konstitutions- 
probleme ja dazu zwingen. Daß die tiefsten Erkenntnisse auf diesem Gebiete 
bei L. KLases zu finden sind, wird jetzt langsam allgemein anerkannt. Doch 
ist bislang eine Umsetzung seiner Methodik auf eine medizinische Psychologie 
noch nicht gelungen. Das liegt jedoch vorwiegend daran, daß seine Lehren 
zu der herrschenden Psychologie nicht paßten und obendrein sich gegen die 
Psychoanalyse stemmten. 

Noch nicht ohne weiteres verwertbar sind die Anschauungen der Gestalt- 
und Ganzheitspsychologen, die letzten Endes mit KıAGEs zusammentreffen 
werden, während die Typenforschungen (JAENSCH u. a.) bestimmte Unter- 
scheidungen in engem Einvernehmen mit klinischen Gesichtspunkten durch- 
führen. 

Was folgt daraus über eine für den heutigen Mediziner geeignete Psychologie? 
Daß sie nirgends besteht, also erst herausgebildet werden muß. Die Situation 
ist schwierig. Im Gegensatz zu manchen Hütern der Tradition sind wir der 
Ansicht, daß heute die Anforderungen an Methodik und Leistung erheblich 
höher sınd als vor 30 Jahren, wo man noch mit einer Schnittfärbemethode 
oder einer guten neuropathologischen Beobachtung seinen Namen verewigen 
konnte. Aus der Konfusion, die durch zahlreiche tiefgreifende, aber noch nicht 
ausgereifte Forschungen heute in den Köpfen der Älteren (Kreuz, Kraus, 
BLEULER u. a. immer ausgenommen) entstanden ist, gibt es nur einen Aus- 
weg: den guten Ansätzen zu freier Auswirkung zu verhelfen. Und hier 
können nur selbständige Persönlichkeiten nützen, die aus den vorhandenen 
Ansätzen ein brauchbares Lehrgebäude errichten, nicht Autoritäten und 
Systeme. — Dabei werden die überspitzten Gegensätze zwischen experi- 
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menteller und nichtexperimenteller wie zwischen naturwissenschaftlicher und 
geisteswissenschaftlicher Psychologie (diese Steckenpferde anämischer Theo- 
retiker) überhaupt aus dem Spiele zu lassen sein, weil sie von der Hauptsache 
ablenken. 

Voraussetzung einer brauchbaren Psychologie für Ärzte ist, daß sie nicht 
die physiologischen Fakten nochmal setzt und „etwas Seelisches“ daran 
hängt, das angeblich ım Verhältnis von Symptom zum eigentlichen Vorgang 
stände, sondern daß vielmehr dem Verständnis der Lebensvorgänge am Men- 
schen als leibseelischer Einheiten der Weg gebahnt wird. Wenn nur Unbegriffe, 
wie „Begehrungsvorstellungen“ und ähnliche Greuel verschwinden und eine 
gute Trieblehre als Unterbau angelegt wird, so ist schon viel gewonnen — 
nicht nur in der Neurosenfrage. Das hat mit spezieller psychotherapeutischer 
Praxis noch nichts zu tun und braucht die somatische Feinarbeit nicht im 
geringsten einzuschränken. Es handelt sich lediglich um die Grundeinstellung, 
von der aus der Weg zur Psychotherapie natürlich, zur Physiologie inter- 
essanter als je, zu reifem Arzttum leichter als in den letzten Dezennien ist. 

Von Medizin und Philosophie reden wir hier nicht. Das kann in Kürze nicht. 
bis zu ausreichender Klarheit geschehen. 


vll. 
Summa. 


Was aus diesen Querschnitten durch die Entwicklung der Medizin klar 
werden sollte, ist dies: 

1. Wir befinden uns heute in der bizarren Situation, daß ohne ganz über- 
ragenden Einzelführer und ohne übermächtiges und konservatives Staats- 
prinzip ein Alexandrinertum erstaunlicher Art anonym herrscht. Leistungen. 
die auf lange hinaus entscheidende Anstöße gegeben haben und die den Führern 
die Verpflichtung zu sorgfältiger Verarbeitung auferlegen, werden ohne 
genügende Kenntnis autoritativ herabgewertet. Weder die Schwierigkeit 
neuer Problemstellung, noch die schlichte Hingabe eines Gelehrtenlebens 
an eine Aufgabe, noch die Durchtränkung des ganzen Zeitdenkens mit neuen 
Begriffen und Anschauungen — nichts vermag einer Phalanx von Hütern 
der Tradition auch nur Respekt abzugewinnen, geschweige denn, ihnen den 
Glauben aller abscheidenden Generationen zu erschüttern, als sänke mit 
ihnen und ihren Überzeugungen die Menschheit: endgültig ins Grab. 

2. Die „jüngere“ Forschergeneration, die von Siebzigjährigen bis zu den 
Jüngsten reicht und seit 30 Jahren, unbeirrt von autoritativen Anfeindungen. 
Boykottierungen (und auch von den Blößen, die unreife Kampfgenossen aus 
den eigenen Reihen den Geenern geboten haben), ihren Problemen nachge- 
sangen ist, kann — ganz abgesehen von Recht oder Unrecht im Sinne (der 
bislang geltenden Anschauungen — für sich in Anspruch nehmen: eine starke 
Yirschwerung auf dem ganzen Forschungsgebiete der Medizin und ihrer Hilfs- 
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wissenschaften durch die neuen Gesichtspunkte. Während bis um 1900 in 
einheitlicher Grundanschauung ein abgestecktes Gebiet gemächlich durch- 
quert wurde, werden seither Eroberungszüge in neue oder vergessene Gegenden 
gemacht. Naturgemäß zieht das auch Abenteurer und Leichtfertige an — 
aber wo fehlen dubiöse Mitläufer? Die Arbeit auf unsicherem Boden mit neuen 
Methoden ist jedoch grundsätzlich höher zu werten, auch wenn die gesicherten 
Erfolge nicht gleich sehr bedeutend sind. Mit ruhigem Stolz können wir auf 
eine ganze Reihe von angesehenen Persönlichkeiten hinweisen, die sich trotz 
aller Widerstände, oft unter heroischen Anstrengungen, durchgesetzt haben. 

3. Es ist eine Verkennung oder Entstellung der Tatsachen, wenn der 
„Jüngeren Generation“ vorgehalten wird, sie löse die Objektivität der bis- 
herigen Forschungsmethoden auf, indem sie es sich mit Intuition und „Glau- 
ben“ leicht mache. Wir haben diese Entstellung nach zwei Seiten berichtigt, 
einmal, indem wir leicht zu vermehrende Beispiele dafür anführten, wie 
unter dem Dogma der Objektivität ein geradezu fetischistischer Wortglaube 
herrschen und Unheil stiften kann, und dann indem wir die tiefere Bedeutung 
der neuen Problemstellung klarzulegen suchten. Entscheidend ist: alles proble- 
matische Neue dieser 30 Jahre ist ein Anfang und ein Übergang — das kann 
nur übersehen, wer nicht mehr mitarbeiten will oder kann. Es mag leicht 
noch einmal die Zeitspanne von 30 Jahren erforderlich sein, bis die Schäden, 
die das 19. Jahrhundert allen „Wissenschaften vom Menschen“ geschlagen 
hat, wirklich überwunden sind. 

4. Wenn die tieferen Untergründe der ganzen Frontwendung nicht gesehen 
werden, so darf das nicht wundern — dazu gehört eine gewisse Distanz, die 
der Praktiker im Betrieb schwer aufbringt. Die hartnäckigen Älteren sehen 
aus einem wogenden Meer nur Riffe aufragen, sinnlos, bestenfalls ganz inter- 
essant, aber ohne Zusammenhang — wir wissen, daß in der Tiefe bereits ein- 
heitlicher Boden zu finden ist, und daß wir, ruhig in gleicher Richtung fort- 
steuernd, eines Tages festes Land unter den Füßen haben werden. 

5. Niemand ist peinlicher betreten von dem modischen Mißbrauch, der 
mit der „Hinwendung zum Seelischen“ getrieben wird, als wir selbst, denen 
das kein Entschluß, sondern eine Anlage gewesen ist und ein natürliches 
Verhalten. Wenn ein namhafter Spezialist unter vagen Seitenhieben auf 
exakte Naturwissenschaft heute verkündet, Heilkunst sei vom Persönlichen 
das Persönlichste, und Arztsein sei Dienst am Menschen, so kann das un- 
möglich Gutes stiften, sondern höchstens Sektierern die Phraseologie stärken. 
Was wir betreiben, ist wirklich zu schade dazu, um durch solche Worte an 
die Zeit und an die Zeitungen kompromittiert zu werden. Wir Jüngeren 
halten von einer exakten Naturwissenschaft, die sich auf ihre natürlichen 
Schranken besinnt, sehr viel und würden z. B. unseren Patienten im Falle 
einer notwendigen Operation, ohne einen Moment zu zögern, den besten 
chirurgischen Techniker empfehlen, nicht den besten Menschen oder den 
vom Menschentum Schwärmenden. 
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6. Ein natürliches Ziel wäre uns spezialistisch zersplitterten Ärzten wohl 
eigentlich gegeben: wenn wir schon nicht mehr alle Zweige ärztlichen Wissens 
und Könnens zu beherrschen vermögen, wenigstensan der Idee 
des Arztes festzuhalten, der alles Wissen vom Men- 
schen in sich vereinigt und richtig zu helfen und zu 
raten versteht. Dann werden wir keine Methode und keine Leistung 
als solche herabwerten, sondern, statt dogmatisch auf Autoritäten und Sy- 
steme zu schwören, uns an Ideen und Persönlichkeiten halten, von denen uns 
Förderung kommt und die der alten lebendigen Weisheit gewachsen sind: 
tempora mutantur et nos mutamur in illis. — Haben sich seit 1900 die Haupt- 
probleme der Heilkunst gewandelt, so bleibt der Wissenschaft und der Lehre 
nichts übrig, als sich ebenfalls so weit zu wandeln, daß sie für die schwierigen 
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1. Die Erlangung der Voraussetzungen eines normalen Fortschrittes 
der Psychologie vor 1900. 


Es liegt im Wesen der Erfahrungstatsachen unseres Bewußtseins, von 
denen die Psychologie ausgeht, daß in dem normalen Seelenleben kaum je- 
mals etwas ganz Neues gefunden werden kann, das die Laienwelt in ähnliches 
Staunen versetzen würde, wie viele Entdeckungen der Wissenschaft von der 
Außenwelt einschließlich des psychophysiologischen Zusammenhanges. Denn 
während diese materielle Welt räumlich und zeitlich den gewöhnlichen Wahr- 
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nehmungsbereich eines Individuums unbegrenzt überschreitet und in ihrer 
feinsten Struktur erst durch künstliche Methoden beobachtet oder rechnerisch 
erschlossen werden kann, fallen die künstlich nicht wesentlich zu erweiternden 
Grenzen der wissenschaftlichen Erfassung und Zergliederung der Bewußt- 
seinsinhalte, innerhalb deren auch alle kontrollierbaren Beweisgründe für die 
Annahme unbewußter Faktoren des Seelenlebens enthalten sind, mit den 
Grenzen der sogenannten Selbstbeobachtung zusammen. Diese hat aber, 
als gleichzeitige oder in der Erinnerung nachgeholte Klärung bestimmter 
Seiten des individuellen Bewußtseins, die gebildeten Erwachsenen schon im 
alltäglichen Leben mit allen Hauptarten seiner Elemente, Komplexe und Ver- 
laufsformen bekannt gemacht, zumal die Muttersprache einen Niederschlag 
zahlloser früherer Erfahrungen dieser Art als Führer für die landläufige 
Orientierung in unserem Inneren an die Hand gibt. Allerdings bedarf die 
wissenschaftliche Psychologie keiner geringeren intellektuellen Arbeit, um 
die wichtigsten Gesetze für die Gliederung des Bewußtseins in verschiedene 
Teilakte und elementare Inhalte und für den Verlauf dieser individuellen 
Gesamtbestände mit größtmöglicher Genauigkeit und Vollständigkeit zu 
erforschen. Dies gilt z. B. von der exakten Darstellung der Wechselwirkung 
des Bewußtseins mit der materiellen Welt außerhalb der Sinnes- und Be- 
wegungsorgane, auf welche wir schon in der natürlichen Einstellung unseres 
alltäglichen Denkens, Fühlens und Wollens ohne psychologische Reflexion 
gerichtet sind. Denn diese eindeutigen Abhängigkeitsbeziehungen zwischen 
materiellen Größen der Außenwelt, welche durch die bewußten Auffassungs- 
und Reaktionsleistungen vermittelt werden, wie das Verhältnis des eben be- 
wußten Reizunterschiedes, der Sinnestäuschungen, der Reaktionszeiten zu 
der Reizstärke usw., verlangen zu ihrer vollwertigen Erforschung eine exakte 
experimentelle Methodik und theoretische Verarbeitung. 

Wenn trotz dieses engen Zusammenhanges zwischen Psychologie und Leben 
der Laie ın den fachmännischen Darstellungen der wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse seine eigene Innenwelt und deren Stellungnahme zur Außenwelt nicht 
immer wiederzuerkennen glaubt, so liegt dies, abgesehen von der Termino- 
logie, zu einem großen Teile daran, daß er die wesentlichen Gesetzmäßig- 
keiten, welche die praktisch wichtigsten Seelenvorgänge des alltäglichen 
Lebens mit den Auffassungs-, Lern- und Reaktionserlebnissen des psycho- 
logischen Experimentes gemeinsam haben, im alltäglichen Leben eben doch 
noch nicht so klar erfaßte, wie er gemeint hat. Außerdem verschließen sich 
aber weite Kreise aus ethischen oder religiösen Mißverständnissen noch 
immer derrückhaltlosen Anerkennung einer solchen allgemeingültigen Gesetz: 
mäßigkeit des Seelenlebens überhaupt, obgleich diese zwar nicht mit einer 
kausalitätsfreien, aber mit einer moralisch ın ihrer innersten Struktur 
einwandfreien Entfaltung unserer Willenskräfte sehr wohl vereinbar ist. 

Sind es also vor allem formale Verfeinerungen unseres Bildes vom Bewußt- 
sein und seiner Beziehungen zur natürlichen außenweltlichen Interessen- 
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sphäre, durch welche die Psychologie die vorwissenschaftliche Begrifisbildung 
systematisch ausbaut, so ist klar, daß sogar die so prinzipielle Förderung 
der Lösung dieser wissenschaftlichen Aufgabe durch WUNDT, der diesen ganzen 
Bau zum erstenmal systematisch auf die experimentell analysier- 
baren Gesetze des Seelenlebens gründete, zu keiner „Krisis“ der bisherigen 
Anschauungen vom Seclenleben führen konnte. Gegenüber der früheren Be- 
schränkung dieser Experimente über Sinneswahrnehmung, Gedächtnis und 
Willenshandlung auf die medizinischen Laboratorien und Schriften eines 
JoHu. MÜLLER, PURKINJE, E. H. WEBER, AUBERT, VOLKMANN, VIERORDT, 
HELMHOLTZ, HErINnG, MAacH, S. ExNER, v. KRIES u. a. bedeutete allerdings 
deren systematische Verarbeitung in Wunpts „Grundzügen der physiologi- 
schen Psychologie“, zusammen mit seiner Gründung des ersten psychologi- 
schen Laboratoriums, den auffälligsten Fortschritt des Lehr- und Forschungs- 
betriebes, den unsere Wissenschaft an der Hand ihrer älteren Schwester seit 
ihren ersten Anfängen in der antiken Philosophie gemacht hat. Aber auch die- 
ser Schritt ist durch frühere „medizinische Psychologien“, wie die bekannteste 
von H. LoTzE, vorbereitet worden, sowie vor allem durch die experimentelle 
Psychophysik G. Tu. FECHNERs, der freilich die unbegrenzten Entfaltungs- 
möglichkeiten der psychologischen Methodik sogar nach der Begründung des 
Wunprtschen Institutes auch nicht entfernt geahnt hat. Die Stetigkeit dieser 
damaligen Entwicklung zeigt sich denn auch in der lebhaften Resonanz, 
welche die Wunvrsche Idee sofort bei den gleichzeitigen, bereits experimen- 
tell vorgebildeten Psychologen C. Srtumpr und G. E. MÜLLER gefunden hat. 

Mindestens ebenso wichtig wie diese prinzipielle Ordnung der Beobachtungs- 
methodik war aber an WUNDTs zusammenfassender Darstellung psycho- 
logischer Grundtatsachen eine unvergleichlich bessere Durchführung des seit 
HERBART schon so oft nicht erfüllten Versprechens einer Einschränkung auf 
die Erfahrung, während bei LOTZE, FECHNER und namentlich auch in BREN- 
TANOs „Psychologie vom empirischen Standpunkte“ noch der Beweis für die 
metaphysische Selbständigkeit des Geistes und für die Unsterblichkeit der 
Seele im Vordergrund des Interesses stand. So eng sich auch die Phänomeno- 
logie BRENTANos an den englischen Empirismus anschloß, so ist die dort 
schon erfolgte Abschnürung der Tatsachen der unmittelbaren Erfahrung 
von den überwissenschaftlichen Glaubensfragen für Deutschland doch erst 
von WuNnpT mit der für ihren autonomen Betrieb erforderlichen Klarheit 
und Sicherheit vollzogen worden. 

Freilich verzichtete Wuxpr auf den Erklärungsbegriff der Seele überhaupt. 
weil er darunter nur die unberechtigte Einmischung von falschen Analogien 
starrer Substanzen in die Beschreibung der seelischen Prozesse verstand. 
„Psycehisch“ war für ihn mit „bewußt“ identisch. Das individuelle Ganze der 
angeborenen und erworbenen Bewußtseinsanlagen, die ihrem Wesen nach der 
Selbstbeobachtung nicht zugänglich sind, ohne deren Annahme aber das 
Innenleben überhaupt nicht als ein gesetzmäßiger Prozeß zu verstehen wäre, 
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betrachtete er als materiell-physiologische Tatsachen des Zentralnerven- 
systemes, indem er den psychophysischen Parallelismus als heuristisches Prin- 
zip benützte. Eine solche Identifikation unbewußter seelischer Faktoren mit 
physiologischen Prozessen ist gewiß ohne Widerspruch mit der Erfahrung 
möglich und war bei WUNDTs eigener idealistisch-voluntaristischer Metaphysik 
ganz gewiß nicht materialistisch gemeint. Dennoch entfernt sie sich von der 
unmittelbaren Erfahrung der Bewußtseinstatsachen schon viel weiter als der 
Begriff seelischer Anlagen und des Ganzen des seelischen Individuums ın 
die metaphysische Gedankenregion hinein, in der auch die idealistische oder 
materialistische Deutung der Tatsachen der äußeren Sinneswahrnehmung 
‚des Neurologen zu diskutieren wäre. War somit unser wissenschaftliches 
Erfahrungsgebiet bei WunpT doch noch nicht ganz von der philosophischen 
Metaphysik losgelöst, so lag in diesem Ersatz aller Begriffe unbewußter 
seelischer Dispositionen durch physiologische Erklärungsbegriffe zugleich 
eine Aufrechterhaltung der vom Materialismus angebahnten Unterwerfung 
der Psychologie unter die Physiologie, soweit es sich um die theoretische 
Einfügung der Bewußtseinstatsachen in ein gesetzmäßiges System handelte. 

Ebensowenig krisenhaft, sondern in einer völlig stetigen Synthese der 
früheren Ansätze zur Ausbildung korrekter psychologischer Erklärungsbe- 
griffe mit deren Kritik durch WuNnDT und andere positivistisch gerichtete 
Psychologen, begründeten aber dann ebenfalls bereits in den achtziger und 
neunziger Jahren vor allem Tu. Lıpps und DILTHEY einen rein empirischen 
Begriff der Seele und seelischer Dispositionen. Auch bot der glänzende Auf- 
schwung der experimentellen Untersuchung dieser Dispositionen durch die 
Arbeiten von EBBINnGHAUSs, G. E. MÜLLER und SCHUMANN, MÜNSTERBERG, 
B. ERDMANN u. a. über das Gedächtnis und die Assoziationen in der näm- 
lichen Periode solchen theoretischen Versuchen eine immer breitere empirische 
Grundlage dar. Ohne viel Aufsehen, in stiller sorgfältiger Gelehrtenarbeit 
wuchs so die reine Psychologie zu einer empirisch und theoretisch relativ 
selbständigen Wissenschaft heran, als welche sie in Deutschland auch auf dem 
dritten internationalen Kongreß in München im August 1896 auf den Plan 
trat. Für jeden, der den damaligen Vortrag FLecusiıcs über seine Ent- 
deckungen bezüglich der Entwicklung der sogenannten Assoziationszentren 
und die folgende Diskussion mit erlebt hat, ist es gewiß ein bedeutsamer 
Moment gewesen, alssich Tu. Lıpps gegen eine unverkennbare Geringschätzung 
der modernen Psychologie in dem Schluß des Vortrages wandte und die Selb- 
ständigkeit dieser jüngsten Erfahrungswissenschaft, sowie die Unmöglichkeit 
einer direkten Prüfung psychologischer Theorien durch neurologische Ent- 
deckungen hervorhob. Auch in dem eigenen Vortrag von Tn. Lıpps „Über den 
Begriff des Unbewußten in der Psychologie“ kam sein schon genanntes . 
Ideal einer reinen erklärenden Psychologie zur Gel- 
tung, deren Begriffe unbewußter seelischer Dispositionen und Vorgänge zu- 
nächst ganz unabhängige von der Physiologie gewonnen werden, wenn sie 
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auch von dieser in ihrem Sinne gedeutet werden dürfen. Aber auch die gegne- 
rische Auffassung, daß umgekehrt die Psychologie als Erfahrungswissenschaft 
der Physiologie untergeordnet bleiben müsse, äußerte sich besonders kräftig 
in den erregten Worten, mit denen der russische Psychiater v. DECHTEREw 
(nicht v. BECHTEREw!), neben dessen Hühnengestalt ich damals zufällig 
stand, seinem Unmut über die Verteidigung der Psychologie durch unseren 
verehrten Lehrer freien Lauf ließ: „Sollen wır wieder 20 Jahre rückwärts 
gehen?“ Er verlangte geradezu, „daß der künftige IV. Kongreß sich schon 
als rein physiologischer darstelle“. Als Hauptergebnis dieser allmählichen 
Herausbildung einer selbständigen reinen Psychologie auf einer möglichst 
breiten experimentellen Basis, die auch schon Lipps in seinem Buche „Grund- 
tatsachen des Seelenlebens‘“, 1883, in fremden experimentellen Erfahrungen,, 
namentlich von WUNDT zu benützen wußte, entstand in den neunziger Jahren 
auch WuNDTs eigener „Grundriß der Psychologie“, in welchem das physische 
Organ des Seelenlebens nur noch nebenbei kurz berücksichtigt ist. 

Aber auch in derjenigen medizinischen Disziplin, welche eine solche reine 
Psychologie in ihrer Praxis am unmittelbarsten verwerten kann, in der Psycho- 
pathologie, entwickelten sich gerade in jener Periode eine Reihe unersetz- 
licher Methoden der wesentlich psychologischen Diagnostik und psycho- 
logisch orientierte Symptombilder, ja ganze pathopsychologische Theorien. 
Stammen doch aus dieser Zeit die grundlegenden Werke von KRAEPELIN, SoM- 
MER, ZIEHEN, v. KRAFFT-EBing, die Lehren LOMBROsSos und FREUDs und vor- 
allem die psychologische Theorie und Praxis des Hypnotismus, dem A. MoLL in 
dem ersten Bande der Schriften der Gesellschaft für psychologische Forschung 
eine aufklärende Studie über den Rapport in der Hypnose (1892) widmete, 
und dem namentlich auch die Psychologen Wunpr und Ta. Lipps ausführ- 
liche Analysen zuteil werden ließen. Gleichzeitig ergoß sich in die deutsche 
Wissenschaft der breite Strom differentiell-psychologischer Erfahrungen, den 
die englische Vorstellungsstatistik, sowie die französische, italienische und 
teilweise auch schon die amerikanische Psychiatrie und Psychologie gesammelt 
hatte. Er befruchtete auch die bereits vorhandenen Zweige der angewandten 
Psychologie, wie die Psychologie der Rechtspflege, und besonders die Kinder- 
und Jugendforschung, innerhalb deren sich zugleich durch DILTHEyYs Päda- 
gogik eine neue Synthese experimenteller und theoretischer Arbeit vorbereitete. 


3. Verschiedene Behauptungen einer Krise. 


Denkt man an die Fülle des Erfahrungsmateriales und die Tiefe der theo- 
retischen Gesichtspunkte, welche bis zu dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
in den psychologischen Diskussionen über alle elementaren und komplexen 
Bewußtseinserschemungen zur Geltung gebracht und zur psychologischen 
Grundlegung der philosophischen Normdisziplinen verwertet wurden, so 
wundert man sich, wenn man von verschiedenen Seiten ım den letzten Jahr- 
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zehnten immer wieder hören muß, erst nach dem Beginn des neuen Jahr- 
hunderts sei durch ganz neue Methoden oder Entdeckungen der richtige 
Standpunkt gewonnen worden. Dabei sei es infolge des Gegensatzes zu den 
noch kurz zuvor allgemein vertretenen Anschauungen nicht ohne eigentliche 
„Krise“ abgegangen. 

Nun ist man ja in der Nachkriegszeit mit diesem Wort wegen der tatsäch- 
lichen Umwälzungen auf vielen Gebieten sehr freigebig. Aber wir finden 
eine ähnliche historische Auffassung schon in der unfreundlichen Darstellung, 
die der Amerikaner STANLEY Hau 1912 in seinen von M. BRAHN 1914 deutsch 
herausgegebenen und „WILHELM WunpT“ betitelten Aufsätzen seinem 
einstigen Lehrer angedeihen ließ. Er bezeichnet dort S. 144 die experimen- 
tell vorbereiteten Selbstbeobachtungen der sogenannten Würzburger 
Schule als „einen sehr wichtigen und bedeutsamen Umschwung in der 
Haltung der modernen Psychologie“. Nach seiner eigenen Meinung befindet 
sich diese Methode freilich „noch in ihren Kinderschuhen“. Die Absicht, sich 
auf Befehl zu beobachten und alles genau zu merken, hält er ähnlich wie 
Wunpr für eine der Suggestion verwandte, künstliche und lebensfremde 
Bedingung, tadelt aber die scharfe Ablehnung der ganzen Methode durch 
WvunDprT und meint, daß die Ergebnisse dieser neuen Richtung „die Psycho- 
logie auf eine tiefere und weniger bewußte Schicht der Seele hinweisen und 
dem zugrunde liegenden Entwicklungstrieb, dem Willen zum Leben, um 
einen bedeutenden Schritt näher bringen“ und „uns zu gewissen Zugeständ- 
nissen der Freupschen Psychologie gegenüber nötigen“ (S. 144). Wer frei- 
lich bis dorthin der Meinung gewesen wäre, daß der Aufbau der psychologischen 
Theorien von dem Begründer der experimentellen Psychologie beherrscht 
werde, der hätte in einem Konflikt zwischen WUNDT und seinem eigenen 
Schüler KüreE an sich schon eine Krisis sehen können. Aber KÜLPE war ja 
auch Schüler von G. E. MÜLLER, und WunDT hatte schon in den achtziger 
Jahren seinem jungen Freunde KRAEPELIN von der Habilitation für Psycho- 
logie unter ihm dringend abgeraten, weil seine Richtung in absehbarer Zeit 
keine Aussicht habe, bei akademischen Berufungen in Deutschland berück- 
sichtigt zu werden. In den neunziger Jahren machten sich sogar schon beson- 
dere Gegenströmungen gegen eine Erstarkung von Wunprs Einfluß geltend. 
Es bleibt also überhaupt keine Periode übrig, von der sich die vermeintliche 
Revolution hätte abheben können. 

Die Würzburger Methode der experimentellen Selbstbeobachtung wurde 
aber vor allem von ihren eigenen Vertretern bald als eine tief einschneidende 
Neuerung behandelt. KüLpe selbst versuchte auf dem Berliner Kongreß 1912 
ihren umgestaltenden Einfluß auf allen psychologischen Gebieten zusammen- 
fassend nachzuweisen. So wird es verständlich, daß auch viele Fernerstehende 
noch heute an eine Umwälzung glauben, wie z. B. der Psychiater ARTUR 
KRONFELD, der in seinem interessanten Buche „Das Wesen der psychiatrischen 
Erkenntnis“ (Berlin 1920) ernstlich um eine tiefere historische und erkennt- 
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nistheoretische Begründung der psychologischen Methode in der Psychiatrie 
bemüht ist. Er weiß vor allem auch die hohe Bedeutung des Tr. Lıppsschen 
Versuches, eine reine theoretische Psychologie zu begründen, bei aller Kritik 
spezieller Einzelheiten zu würdigen, ebenso die in ähnlicher Richtung ar- 
beitende Begriffsbildung bei DiLTHEy. In seinem hiermit teilweise gleichlauten- 
den Eröffnungsbeitrag „Die Individualpsychologie als Wissenschaft“ zu dem 
„Handbuch der Individualpsychologie“, das Erwın WEXBERG mit zahlreichen 
anderen Anhängern der ALFRED AÄDpLErschen Lehre kürzlich herausgab, 
korrigiert KRONFELD allerdings seine damalige Wendung, daß Lirps und 
DiLTHEy „im Lager der Psychologen keinerlei Beachtung gefunden haben“, 
und erkennt an, daß „die Experimentalforschung daraufhin versuchte, auch 
die höheren Leistungen und Erscheinungen des Seelenlebens ihrem Verfahren 
zu unterwerfen“. Er bezieht dies auch auf meine Schrift „Die experimentelle 
Analyse der Bewußtseinsphänomene“, die er schon in jenem Buche neben 
MÜLLER, SCHUMANN und EBBINGHaus freundlich erwähnte. Aber freilich 
genügen ihm die Ergebnisse von uns allen deshalb nicht, weil sie keine „grund- 
sätzlich neue Blickweise, grundsätzlich neue Entscheidungen mit sich brach- 
ten“. WUNDT und wir hätten das Experiment dazu benützen wollen, „die 
innere Selbstbeobachtung möglichst auszuschalten“. Dann hätte allerdings 
der wahre Fortschritt nur von einer Krisis gebracht werden können, welche 
„das Experiment nicht mehr zur Ausschaltung und zum Ersatz der Selbst- 
beobachtung, sondern ganz im Gegenteil zu ihrer Anregung und Bereicherung 
verwendet“, und den „Trugschluß‘“ vermeidet, „als könne man jemals um 
die Selbstbeobachtung herumkommen“. Diese „Krise“ wird nun von Krox- 
FELD der „experimentellen Analyse der Urteilsvollzüge in der Schule KüLprs“ 
zugeschrieben. Ähnlich äußert sich Hrınz HARTMANN in seiner soeben er- 
schienenen Schrift „Die Grundlagen der Psychoanalyse“ (Leipzig 1927) ın 
dem Abschnitt über das Unbewußte (8. 76). 

Vor kurzem hat auch von neuem ein Vertreter der Würzburger Schule. 
Kırı BÜHLER, gegen den einst Wunpr einen Teil seiner Kritik der „Aus- 
fragemethode“ bezüglich der Denkprozesse gerichtet hatte, in einem Aufsatz 
mit dem Titel „Die Krise in der Psychologie“ in den KaxTtstudien (1926, 
Bd. 31, Heft 4, S. 455) die nämliche Auffassung unterstrichen. Auch er be- 
trachtet den von ihm mit eingeleiteten Umschwung als einen Gegensatz zu 
der gesamten früheren experimentellen Psychologie, die sich z. B. in den 
Zeitschriftthemen aus dem letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts 
im wesentlichen „als Psychophysik und Gedächtnisforschung“ darstellte. 

„Man mochtenun denken,“ sagt BÜnnLEr, „daß es in diesen ruh’gen Bahnen weitergehe. 
Aber schon das nächste Jahrzehnt brachte eine folgenschwere Wendung, deren Trax- 
weite heute noch nicht von allen erkannt ist. Ein Kreis junger Psychologen um KirrE 
in Würzburg erweiterte den Forschungsbereich des Experimentes auf das Denken und 
den Willen. Und siche da! Das traditionelle Schema von den Vorstellungsverknüpfungen 


erwies sich im ersten Anlauf als unzureichend, die Beobachtungsergebnisse zu er- 
klären.” 
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Neben der Würzburger Schule wird in neuester Zeit auch von Psychologen 
der wachsende Einfluß der von DILTHEY ausgehenden geisteswissenschaft- 
lichen Richtung als eine Art von Krise betrachtet. Auch hier sei auf die Dar- 
stellung eines unparteiischen Beobachters, auf August MEssEerRs Abhandlung 
„Zwei Grundrichtungen der Psychologie“ im Arch. f. d. ges. Psychol. (1926, 
Bd. 55, S. 27 [31]) hingewiesen, wonach diese Richtung „der herrschenden 
naturwissenschaftlich orientierten Psychologie“ entgegengetreten sei und 
seit 1921 in pädagogischen Kreisen einen gewaltigen Erfolg habe. Messer 
meint allerdings, daß der Gegensatz, der sich hier geltend macht, „im Grunde 
der uralte von teleologischer, von wertvollen Zwecken aus den Sinn ver- 
stehender und von kausaler, aus Ursachen als notwendig erklärender Psycho- 
logie‘ sei. Bei genauerem Zusehen werden wir aber finden, daß der prin- 
zipielle Gegensatz zu den vermeintlichen Vertretern einer nur naturwissen- 
schaftlich erklärenden Psychologie gar nicht bestand, sondern daß DiLTHEY 
die endgültige Formulierung des Gegensatzes der Aufgaben einer beschreiben- 
den und zergliedernden (verstehenden) und einer erklärenden Psychologie 
in der hierfür als grundlegend betrachteten Akademieschrift!) aus dem Jahre 
1894 wahrscheinlich direkt von demjenigen Forscher übernommen hat, den die 
geisteswissenschaftliche Richtung jetzt als typischen Vertreter der erklärenden 
Psychologie am meisten bekämpft, von Huco MÜNSTERBERG um das Jahr 
1890! Wir denken also nicht erst an dessen Grundzüge der Psychologie 1900, 
die man oft als eine Art Sinnesänderung aufgefaßt und auch von DILTHEYs 
Schülern positiv verwertet findet. Auch MESSER bezieht sich auf diese letztere, 
wo er mit Recht einer falschen objektivierenden Reflexion über das Bewußt- 
sein, welche die unmittelbar erlebte Aktivität nicht mehr sieht, die subjek- 
tivierende Psychologie gegenüberstellt, die dem Leben, der Menschenkennt- 
nis nahe bleibt. MÜNSTERBERG hat jedoch schon um 1890 in seiner großen 
und lehrreichen Abhandlung „Über Aufgaben und Methoden 
der Psychologie“ im ersten Bande der „Schriften der Ge- 
sellschaft für psychologische Forschung“ die Aufgabe 
der verstehenden Psychologie als einer in sich abgeschlossenen Grundlage 
der Geisteswissenschaften fest umschrieben. DILTHEY hatte allerdings schon 
1865 in seiner Abhandlung über Novalıs (Pr. Jahrb. S. 622) der natur- 
wissenschaftlichen Psychologie den Begriff einer „Realpsychologie“ 
gegenübergestellt, „deren Beschreibungen die ganze Totalität des Seelen- 
lebens, die in ihr bestehenden Zusammenhänge, und zwar neben ihren Formen 
auch ihre Inhaltlichkeit zur Auffassung brächte“?), also sachlich bereits ganz 
das Vorbild seiner verstehenden „Strukturpsychologie“, das sich in den be- 
kannten Abhandlungen bis 1890 weiter entwickelte. Diese werden wohl auch 
bereits dem stets ausgezeichnet orientierten MÜNSTERBERG bei seiner Ab- 


1) IJdeen über eine beschreibende und zergliedernde Psychologie. Sitzungsberichte der 
Preuß, Akad. d. Wissensch. 1894, Phil.-Hist. Klasse. S. 1309. 
2) DILTHEY erwähnt dies selbst in jener Akademie-Schrift. a. a. O. 8. 1326. 
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grenzung der geisteswissenschaftlichen Aufgabe zugute gekommen sein. 
Aber die Formulierung der Idee von DiLTHu£ys Akademieschrift 1894 scheint 
doch erst wieder von hier aus angeregt worden zu sein, wenn auch DILTHEY 
jene Schrift MÜNSTERBERGS nur als „sehr klare Präzisierung“ des Stand- 
punktes der physiologischen Psychologie lobt (S. 1335, Anm.). 
Daß sie auch die Idee der nicht kausal erklärenden, „zerlegenden und be- 
schreibenden“ Psychologie mit diesen Worten ebenso klar formuliert hat!), fand 
ich nirgends erwähnt. Wie sich aber auch die historische Entwicklung im ein- 
zelnen wirklich zugetragen haben mag, so läßt sich auf keinen Fall die Mei- 
nung einer krisenhaften Überwindung der einen Richtung durch die andere 
aufrecht erhalten, sondern wir sehen die fruchtbarste wechselseitige Anregung 
auf Grund der tatsächlichen Einheit der psychologischen Wissenschaft. 
Was übrigens WunDpr anlangt, so erscheint dessen System schon DiLTHEy in 
seiner Akademieabhandlung als eine gewisse Vermittlung zwischen den beiden 
Standpunkten infolge seines Prinzipes der „schöpferischen Synthese“. 

Auch das Ansehen der Typologie der DiLTHEyschen Schule steht mit der 
Zunahme des Interesses für die individuellen Differenzen durch die Ent- 
wicklung der gesamten angewandten Psychologie im besten Einvernehmen, 
wie ja überhaupt die Charakterologie einer der ältesten Zweige der Erfahrung 
von der seelischen Gesetzmäßigkeit ist?2). Sie wird aber wohl auch der 
Abkehr der geisteswissenschaftlichen Richtung von der wissenschaftlichen 
Kausalbetrachtung schließlich ganz von selbst Einhalt gebieten! 

Mit der Meinung, daß die Betonung des Sinnhaften im Gegensatz zu der 
früher herrschenden Psychologie stehe, verbindet sich heute auch vielfach 
die Behauptung, daß die gegenwärtige Förderung der Analyse der Ge- 
staltauffassung und die Berücksichtigung der „Ganzheit“ im 
seelischen Leben erst im Gegensatz zu WUNDT und seinen Mitarbeitern er- 
folgt sei. Es lassen sich in dieser Arbeitsrichtung, die zweifellos in mehrfacher 
Hinsicht fruchtbar war, verschiedene Gruppen unterscheiden, die sich teil- 
weise gegenseitig ziemlich scharf befehden, von denen aber beinahe jede als 
krisenhaft anschwellende Neuerung angesehen werden möchte. Wie es sich 


!) Die psychologische Theorie des „Verstehens“ in DiLTHkeyschen Sinne für sich 
betrachtet, abgesehen von dem Gegensatz zur physiologischen Kausalerklärung in seiner 
MEÜNSTERBERGSchen Fassung, ist natürlich viel älter, und steht, wie DiILTHEY selbst 
zeigte, mit der Entwicklung der Geschichts wissenschaft seit der Renaissance in 
engem Zusammenhang. Vor allem gab außerhalb der Fachpsychologie auch die Theorie: 
der poetischen Charakteristik bei den Dichtern selbst viele Anregungen 
hierfür, wie z. B. die Theorie des Verstehens eines anderen Charakters im X. „Programm 
von JEAN Pıvrs „Vorschule der Ästhetik" (1. Aufl. 1804) zeigt: „In jedem Menschen woh- 
nen alle Formen der Menschheit. alle ihre Charaktere... Wäre das nicht, so könnten wir 
keinen anderen Charakter verstehen oder gar erraten als unseren von anderen wieder- 
holten usw.” (JEax Pıavıs Werke, Ausgabe von E. BErErp in Bones Gold. Klass. B. 
Bd. 7, 8.183.) Später wird der Anteil von Rede und Handlımg hierbei erläutert und 
deren objektiver Verständlichkeit scherzhaft die „Interpretatio authentica” gegenüber- 
gestellt (8. 199). Weiteres gibt die Geschichte des „Einfühlungsberriffes” seit NovaLıs. 

:) Vgl. hierzu vor allem das lehrreiche Sammelreferat von R. SOMMER, „Individual- 
psychologie und Psvehiatrie” auf dem Würzburger Psvchologenkongreß 1908, Bericht 
N, 136 ff. 


Zur Widerlegung der Behauptungen von Krisen in der modernen Psychologie. 109 


auch damit im einzelnen verhalten mag, so läßt sich jedenfalls zeigen, daß 
Jie im Geiste LoTzEs und BRENTANos geführte Polemik von v. EHRENFELS 
gegen Machs Prinzip: „Man betone nicht zu sehr die Einheit des Bewußt- 
seins“ und DiLTakys Kritik des „Atomismus“ (von TAInE u. a.) zusammen 
mit Wunpts und TH. Lıpps’ Betonung der Einheitsfunktionen im Seelen- 
leben auch schon in den Arbeiten aus dem WunpTschen Kreise längst Früchte 
getragen hatten. 

Auch DrieschH hat seinem Buch „Grundprobleme der Psychologie“, das sich 
an weitere Kreise wendet, 1926 den Untertitel „Ihre Krisis in der Gegenwart“ 
gegeben und dies sogleich auf dem Umschlag durch die Sätze erläutert: 
„Seine Aufgabe ist die Kennzeichnung der ‚neuen‘ Psychologie im Gegensatz 
zur älteren, welche im Banne des Mechanismus befangen, des tieferen Geistes- 
lebens nicht Herr werden konnte. Jetzt steht alles unter den Gesichtspunkten 
‚Ganzheit‘ und ‚Sinn‘. Auf Seite 67 faßt er dann als „wesentlichste Kenn- 
zeichen der modernen Psychologie“ folgende vier zusammen: 1. Die Inak- 
tivität des bewußten Ich; 2. Sinn und Bedeutung bereits unter den elemen- 
taren seelischen Gegenständen; 3. richtende Agenzien im Dienste der Ord- 
nung als wichtigste dynamische unbewußte seelische Faktoren; 4. der Ur- 
sachverhalt „Ich habe bewußt Etwas“ als Ausgang von allem. Das erste 
und vierte sei sein geistiges Eigentum, während er für Punkt 2 und 3 die Würz- 
burger Schule und KorrkA nennt. DrRIEScHs originales Verdienst liegt aber 
wohl weniger auf dem Gebiete der Psychologie als darin, daß er jene „richtenden 
Agenzien“, für welche Messer auf den „alten Gegensatz“ verweist (siehe 
oben), auf Grund eigener entwicklungsphysiologischer Erfahrungen in seinem 
„Neovitalismus“ für die Naturphilosophie von neuem zur Geltung gebracht 
hat. Bei seinem richtigen Blick für den Wert bestimmter psychologischer 
Methoden, wie für das Fortschreiten von der Bewußtseinsanalyse zu den 
Erklärungsbegriffen des unbewußt Seelischen, ist übrigens vielleicht zu hoffen, 
daß er sich bezüglich der historischen Entwicklung der modernen Psychologie 
von dem heute vielfach herrschenden Schlagwort der „Krisis“ wieder frei 
machen wird. 

Daß an den einzelnen Behauptungen einer krisenhaften Umgestaltung 
der herrschenden Anschauung etwas nicht stimmt, geht aber auch 
schon daraus hervor, daß ganz entgegengesetzte Standpunkte mit dem An- 
spruch auf eine solche Bedeutung für die Gegenwart hervortreten. So wird 
denn auch die Forderung der Unterordnung der Psychologie unter die Physio- 
logie und das Studium der objektiven Lebensäußerungen in der Lehre von 
den sogenannten „bedingten Reflexen“ (Pawrow) und in der 
„objektiven Psychologie“ (v. BECHTEREw) in der russischen 
Heimat des oben genannten v. DECHTEREw als eine Errungenschaft der 
neuesten Zeit betrachtet. Als „Behaviorism“ (LI. MoRGAan, THoRN- 
DIKE, WATSON u. a.) oder Lehre vom äußeren „Verhalten“ gilt dieser Stand- 
punkt heute auch in Amerika vielfach als eine ganz neue Richtung. So sagt 
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Watson, der Herausgeber der „Behavioristic Monographs“, in seinen Vor- 
trägen „Behaviorism“ (New York 1924) in einem besonderen Abschnitt „The 
Advent of the Behaviorists“ (a. a. O. S. 3), im Jahre 1912 sei ein bestimmter 
Kreis von Psychologen zu dem Schluß gekommen, daß sie ihre Darstellungen 
nicht länger mit dem metaphysischen Begriff der Seele und dem von WuUNDT 
und JaMEs an dessen Stelle gesetzten Begriff des ebenso unfaßbaren Bewußt- 
seins unkontrollierbar machen dürften, und daß sie von nun ab nur noch 
wie die Naturwissenschaften das objektiv Greifbare, das äußere Verhalten 
erforschen wollten. Wir werden aber sehen, daß genau das nämliche Programm 
bereits 1895 von W. HEINRICH im neunten Bande der Zeitschrift für Psycho- 
logie ausführlich entwickelt und dabei auf den erkenntnistheoretischen 
Standpunkt von AVENARIUS gestützt wurde. 

Es wäre jedoch nicht gut um die Psychologie der Gegenwart bestellt, wenn 
den mannigfaltigen hier zusammengestellten Behauptungen krisenartiger 
Umwälzungen nicht auch schon von anderer Seite die tatsächliche Stetigkeit 
der Entwicklung unserer Wissenschaft entgegengehalten worden wäre. So 
hat denn auch der Altmeister der Psychophysik G. E. MÜLLER schon 1911 
den zweiten Abschnitt des ersten Bandes seines Werkes „Zur Analyse der 
Gedächtnistätigkeit und des Vorstellungsverlaufes“ ganz der Selbstwahr- 
nehmung, namentlich bei Gedächtnisversuchen, gewidmet und dabei vor allem 
auch das vonder WürzburgerSchulegeübte Verfahren zu den übrigen 
Möglichkeiten, insbesondere zu der von ıhm selbst schon immer geübten Art 
der Selbstbeobachtung auf experimenteller Grundlage, ins richtige Verhält- 
nis gesetzt. Er erkennt dabei die Gefahr „der Ablenkung des Vorganges von 
der Natürlichkeit“ in dem „gegenwärtig so häufig benutzten Verfahren mit 
jedesmal verlangtem Vorgangsbericht“, das „als das Normale anzusehen 
ein grober Irrtum“ sein würde (S. 134 f.). Es sei nur anwendbar, „wo die 
Rücksicht auf Genauigkeit der objektiven Resultate bedeutend zurücksteht“. 

Aber auch gerade derjenige Forscher, von dessen „experimentell-psycho- 
logischen Untersuchungen über das Urteil“ (1901) die experimentellen Selbst- 
beobachtungen der Küpeschen Schule vor allem angeregt wurden, KARL 
MARBE, hat später nicht nur selbst an jenen eigenen Untersuchungen und 
besonders scharf an diesen Auswirkungen Kritik geübt, sondern dabei 
auch bekannt: ‚Ichkann dennauchheute nochinden un- 
anschaulichen Erlebnissen und den Bewußtseins- 
lagen überhaupt keine Entdeckung sehen, die ge- 
eignet ist, die Psychologie von Grunde aus zu re- 
formieren oder zu modifizieren“!). 

Auch in dem kurzen Überblick über die Entwicklung aller Teilgebiete der 
modernen Psychologie, den Hans Hennine 1925 unter dem Titel „Psycho- 
logie der Gegenwart“ als zweites Bändchen der F. Eningerschen Sammlung 


I!) Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen 1914, Bd. 3,1: in der klaren 
Abhandlung: „Zur Psychologie des Denkens“, S. 37. 
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„Lebendige Wissenschaft“ veröffentlichte, sind die historischen Zusammen- 
hänge wesentlich weiter zurückverfolgt, als es in den heutigen Krisenbehaup- 
tungen der Fall zu sein pflegt. Er stellt die Psychologie des neuen Jahrhunderts 
dabei vor allem nur zu der physiologischen Richtung vor 1874 in Gegensatz 
und läßt die Prinzipien ihrer Erforschung der höheren seelischen Vorgänge 
sich im wesentlichen schon von 1874 bis 1900 ın „kontinuierlicher Entwick- 
lunß“ herausbilden. 

Auch das Folgende kann als ein Beitrag zu dem nämlichen Gesamtbilde 
betrachtet werden, das, abgesehen von unserem Interesse für die gegenwärtige 
Lage, auch vom Standpunkte der allgemeinen Geschichte unserer Wissenschaft 
von Bedeutung ist, der ich einst meine erste Vorlesung im Wintersemester 
1900/01 widmete. 


3. Die objektive Psychologie des äußeren Verhaltens 
bei W. Heinrich, 1895. 


Fragen wir zunächst nach der Originalität der gegenwärtigen, vorwiegend 
russischen und amerikanischen Richtung, welche die Versuche zur Erfor- 
schung der Bewußtseinserscheinungen jeder wissenschaftlichen Bedeutung 
entbehren läßt!) und das Studium des äußeren Verhaltens innerhalb bestimm- 
ter Umgebungs- und Reizbedingungen für die einzige wissenschaftliche Behand- 
lung des seelischen Lebens betrachtet, weil es allein objektiv nachweisbar 
ist! Es existieren ja nach v. BECHTEREW gar keine „objektiven Merkmale, 
die uns berechtigten, gewisse Vorgänge bewußt zu nennen“. Dabei verlegen 
sich PaAwLow und v. BECHTEREw, zwischen denen übrigens selbst wieder 
Prioritätsstreitigkeiten bestehen, vor allem auf das Studium der „be- 
dingten“ Reflexe, oder, wie sie v. BECHTEREW mit genauerer Angabe 
ihrer künstlichen Entstehungsbedingungen nennt, der Assoziations- 
reflexe. Sie bauen hiermit ein bestimmtes Gebiet der reinen Physiologie 
durch Experimente aus, die offensichtlich dem psychologischen Assoziations- 
versuch nachgebildet sind. Gerade die Absage an die Bewußtseinsanalyse und 
die Forderung der objektiven Psychologie, wie sie ähnlich auch schon der Vor- 
stand der russischen Landesirrenanstalt v. DECHTEREW auf dem Münchener 
Kongreß 1896 proklamiert hatte (siehe oben), vertrat aber schon vorher an 
der bereits angegebenen Stelle 1895 der Krakauer Psychologe W. HEINRICH 
in einer programmartigen Darlegung, mit der er seine am Wiener Physio- 
logischen Institut unter S. ExnEr durchgeführte Untersuchung über die ob- 
jektiven Akkommodationssymptome der Richtung der Aufmerksamkeit auf 
das seitliche Sehfeld einleitete?). 

HEINRICH war dabei, wie er selbst sagte, vor allem von dem Empiriokritizis- 
mus des Philosophen AvEnArıus beeinflußt, welcher den Kausalzusammen- 

I) v. BECHTEREW, Objektive Psychologie. deutsche Übersetzung, Leipzig 1913, S. 10. 


®), W. HEINRICH, Die Aufmerksamkeit und die Funktion der Sinnesorgane. Zeitschr. 
f. Psvchol. 1895, Bd. 9, S. 342 ff. 
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hang des seelischen Lebens ausschließlich in den physiologischen Vorgängen 
fand und dem Zusammenhang der Bewußtseinsinhalte jede innere Not- 
wendigkeit absprach. Diese Auffassung hatte auch schon MÜNSTERBERG 
in seiner bereits genannten Methodik als den empirischen Standpunkt ver- 
treten, von dem aus die kausale Erklärung des Zusammenhanges der Bewußt- 
seinsinhalte durchzuführen sei. Aber MÜNSTERBERG suchte doch wenigstens 
die Bewußtseinskorrelate der physiologischen Glieder dieser notwendigen 
Zusammenhänge in möglichst großer Breite zu erfassen und gelangte dabeı 
zu seiner bekannten Bewußtseinshypothese zahlloser begleitender Muskel- 
empfindungen als besonders wichtiger Korrelate dieser Art. HEINRICH scheint 
nun vor allem durch die Verzweiflung an der Durchführbarkeit dieser Mün- 
STERBERGSchen Methode des bestmöglichen Einblickes in den wahren physio- 
logischen Kausalzusammenhang von der Bewußtseinsseite her und in der 
Absicht einer reineren Durchführung des Avrnarlusschen Standpunktes 
zu seinem Programm einer objektiven Psychologie gelangt zu sein, in dem er 
nun wörtlich den ganzen Nachdruck auf das ausschließliche Studium des 
äußeren „Verhaltens“ legt. Er schließt so: Die Methode der Selbstanalyse 
kann sich „nur auf die Wiedergabe der eigenen Erlebnisse beschränken, die 
vor der Voreingenommenheit nicht geschützt werden, und die gar nicht 
kontrollierbar sind“. Man versuche dies durch die objektive Beobachtung 
anderer im Experiment auszugleichen. Diese „Einführung der Psychologie 
in die Reihe der Naturwissenschaften“ bringe aber nun auch die Verpflichtung 
mit sich, den Standpunkt der Naturwissenschaften festzuhalten, d. h. nur 
das unmittelbar Gegebene zu beschreiben. Das fremde Bewußtsein aber sei 
der unmittelbaren objektiven (bei HEInRIcH fett gedruckt!) 
Untersuchung unzugänglich. 

„Bleiben wir auf dem Standpunkte der streng objektiven Beschreibung, 
so müssen wir als unser Untersuchungsobjekt den Men- 
schen betrachten, oder vielmehr dasjenige Verhalten 
des Menschen, welches sich als die Betätigung dessel- 
ben offenbart... Wir untersuchen diese Abhängigkeit, indem wir 
den Menschen verschiedenen Einwirkungen, den Änderungsbedingungen, 
aussetzen, diese Bedingungen beliebig ändern und den Zusammenhang 
(dieser Änderungen mit den Aussagen des Menschen feststellen. Mit der 
Feststellung dieser Zusammenhänge wird die Auf- 
gabe der physiologisch-psychologischen Untersuchung 
erschöpft“ (S. 349 £.). 

Als diese objektiven Äußerungen bezeichnet HEINRICH „die Mitteilungen 
und Handlungen“. In offenbarem Anschluß an MÜNSTERBERGS wenige Jahre 
vorher vollzogene Unterscheidung des Verstehens der fremden Bewußtseins- 
erlebnisse und ihrer kausalen Erklärung, auf die wir unten zurückkommen, 
wird nın von HEINRICH noch diskutiert, ob man in der wissenschaftlichen 
Psychologie den „Inhalt der Aussage“ zu berücksichtigen habe: „Die 
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Berücksichtigung des Inhaltes ist es auch, welche das menschliche Leben 
‚dem unseren ähnlich macht“ und es uns ermöglicht, „die Erlebnisse der an- 
deren zu den unserigen zu machen“, sie „die Bedeutung gewinnen zu lassen, 
die wir unseren eigenen Erlebnissen zuschreiben“. Indessen bricht diese 
Perspektive nach Innen sofort wieder ab. Denn: die wissenschaftliche Methode 
fordert eine objektive Beschreibung und eine solche muß sich mit der reinen 
Konstatierung des objektiven Verhaltens begnügen. Doch erkennt er schließ- 
lich wenigstens an, daß die Reaktionsmethode der bisherigen Psychologie 
„in den Untersuchungen der allgemeinen Änderungen des menschlichen Ver- 
haltens, wie sie von KRAEPELIN und seiner Schule ausgeführt werden, „sehr 
bedeutende Resultate“ liefere. 

Die Heınricuhsche Abhandlung hob ich denn auch schon 1906 in meiner Ar- 
beit über die Messung der Klarheitsgrade im Sehfeld im II. Band von WunpTs 
Psychologischen Studien, S.57 ff., als die Anregung der gelegentlichen Neben- 
versuche hervor, bei den Einstellungen der Aufmerksamkeit auf das seitliche 
Feld die Akkommodation durch Atropinisierung auszuschalten. Ebenso ist 
HEINRICH in meiner „experimentellen Analyse der Bewußtseinsphänomene“ 
ın dem Kapitel über die Ursachen und Wirkungen der Bewußtseinsgrade er- 
wähnt. Dabei nannte ich schon 1906 die Anschauung, daß nur eine Analyse 
der „objektiven Äußerungen der inneren Zustände, also unter Umgehung 
der unmittelbaren Erfahrung des Bewußtseinserlebnisses‘, wissenschaftlich 
sei, das „heuristische Prinzip“ der HeınrıicHschen Psychologie!). Gegen sie rich- 
tete sich dann auch die Stelle in dem einleitenden Paragraphen „das psycho- 
logische Experiment“ meiner Psychophysik 1912: „Mit der Einführung des 
Experimentes ist aber natürlich nicht etwa der eigentliche Gegenstand unserer 
Wissenschaft verschoben, als ob nunmehr, wie manche gemeint haben, nur 
noch die objektiv greifbare Reaktion der Versuchsperson zu studieren und 
der Rekurs auf ihre der Gesamtheit unzugängliche und ihr selbst großenteils 
unklare Innenwelt umgangen sei“ (S. 6). Auch v. BECHTEREW zitiert übrigens 
an zwei Stellen (S. 101 und besonders ausführlich S. 329) seines inhaltsreichen 
Buches über die „objektive Psychologie“ die HeınrıcHschen Versuche, ohne 
jedoch die prinzipielle theoretische Bedeutung seiner Darstellung für das von 
ihm selbst vertretene Programm zu erwähnen. 

Pawrow hat in seiner vor kurzem ins Deutsche übersetzten Sammlung 
von Vorträgen und Aufsätzen mit dem Titel: „Die höchste Nerventätigkeit 
(das Verhalten) von Tieren“ (München 1926)?), dem amerikanischen Beha- 
vıorism ın der Person THORNDIKES die „Ehre“ zuerkannt, „zeitlich als erster 
den neuen Weg betreten zu haben“. Doch findet sich in der bekannten ex- 


ı) HeiısrıcHh, der damals gerade seinen Schüler Lorta nach Leipzig geschickt hatte, 
scheint übrigens seinerseits den extremen Standpunkt des Jahres 1895 später aufgegeben 
und die „subjektive Analyse" der „objektiven” wieder koordiniert zu haben. Vgl. seine 
Abhandlung: On monocular visual space. Brit. Journ. of psvehol.. 1909, TIL, 1 und 2, 
S. 66 (67). 

2, 3. Aufl., übersetzt von G. VOoLBORTH. 
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perimentellen Studie des so Geehrten aus dem Jahre 1898 über die assozia- 
tiven Prozesse bei Tieren in Monogr. Suppl. Nr. 8 (Psychol. Rev.), die PawLow 
meint, noch keinerlei behavioristische Absage an die Bewußtseinsanalyse. Im 
Gegenteil bezeichnet hier THORNDIKE die psychologische Informätion darüber, 
was die Tiere bei ihrer Instinkthandlung und deren Assoziation mit bestimmten 
erfolgreichen Situationen innerlich erleben (What they feel), neben der 
später allein entscheidenden Frage, was sie tun und wie sie es tun, sogar noch 
als die wichtigere! Auch PawLow erkennt darin einen Unterschied von seiner 
Richtung, daß in Amerika damals der Vergleich des tierischen mit dem 
menschlichen Erleben noch ein wesentliches wissenschaftliches Motiv bildete. 
THORNDIKE suchte nur die falsche Analogie zu den klaren Denkvorgängen zu 
vermeiden, verwies aber auf die Parallele zu den mechanisierten Willens- 
handlungen, z. B. beim Tennisspiel, wobei sich die korrekte Reaktion des 
geübten Schlägers ohne Dazwischentreten einer Reflexion unmittelbar an die 
Wahrnehmung bestimmter Situationen anschließe. Im übrigen bildet für 
ihn der hohe Bewußtseinsgrad der intensiv lustbetonten 
Wahrnehmung des Erfolgesein Hauptmoment in seiner richtigen 
Erklärung dafür, daß sich bei seinen Tierversuchen die erfolgreiche Bewegung 
mit dem motivierenden Bedürfnis (des Hungers) fester assoziierte und so 
die wiederholte Lösung der nämlichen Aufgabe (aus dem Käfig zu gelangen) 
immer mehr beschleunigte. 

Es scheint also, als ob erst der Streit um die menschlichen Bewußtseins- 
vorgänge beim Denken und Handeln, der in England und Amerika im An- 
schluß an Srouts Analysen, wie unten dargelegt ist, schon vor 1900 in Gang 
kam, und die Unmöglichkeit, die neueren exakten Methoden der menschlichen 
Bewußtseinsanalyse auf das Tier zu übertragen, den amerikanischen Beha- 
vioristen die phänomenologischen Fragen verleitete. In der Einleitung, die 
THorNnDvIıKE 1911 der Sammlung seiner früheren Aufsätze unter dem Titel 
„Animal Intelligence“ vorausschickte, tritt jedenfalls die Tendenz der Be- 
schränkung der Analyse auf das „Verhalten“ klar hervor, dessen klassische 
Beschreibung durch Lr. Morcan diesem bei THORNDIKE allerdings schon 
1898 den Beinamen „the sanest writer on comparative psychology“ eingetragen 
hatte. 

Die scharfe Ablehnung der als unwissenschaftlich bezeichneten Bewußt- 
seinsprobleme bei WATson erinnert aber ganz an die Formulierung bei HEın- 
RICH und den russischen Öbjektivisten. Vom Standpunkt der russischen 
„Reflexologie“ erscheinen ja auch alle Instinkte, für deren Beschreibung 
sich die Amerikaner zunächst interessierten, als Reflexvorgänge. PawLow 
hat auch gerade in seinem Londoner Vortrag zum Andenken THoMAs 
Huxrevsam 1. Oktober 1906 das oben auf HEINRICH zurückgeführte Prinzip 
besonders schroff herausgearbeitet und gesagt: 

„Wenn er von einer psychischen Tätigkeit der höheren Tiere spräche, würde er Ideen 
zus seiner eigenen Innenwelt auf die Natur übertragen, d. b. es würde sich jetzt dasselbe 
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wiederholen, was der Mensch tat, als er zum erstenmal seinen Verstand auf die Natur 
richtete und als er den toten Naturerscheinungen seine eigenen Gedanken, Wünsche 
und Gefühle zuschrieb. Für einen konsequenten Naturforscher ist auch bei den höheren 
Tieren nur eines vorhanden, nämlich diese oder jene äußere Reaktion des Tieres auf die 
Erscheinungen der Außenwelt‘ (a. a. O. S. 46). 


Die Annahme eines bewußten Innenlebens der höheren Tiere, die seit 
HuMmes gewiß skeptischer Vorsicht die Cartesianische Betrachtung 
der Tiere als Maschinen verdrängt hatte, wird hier also wieder der anımisti- 
schen Mythologie an die Seite gestellt. Bei WAarTson sehen wir nun dieses 
Prinzip auch auf den Menschen und sein soziales Verhalten ausgedehnt, 
wobei die Persönlichkeit einfach als eine Summe von Dispositionen der An- 
passung an die Umgebung durch die Erfahrung aufgefaßt wird. 

So extrem wird freilich der Standpunkt kei anderen Behavioristen auch 
jetzt noch nicht durchgeführt. So meint z. B. STEwART PAToN in seinem 
Buche „Human Behavior“ im zweiten Kapitel über die Mechanismen dieser 
Anpassung bei aller seiner Genugtuung über die Ablehnung des „konven- 
tionell engen und unfruchtbaren Bewußtseinsbegriffes“, daß es trotzdem eine 
.Art und Weise gebe, ihn rein empirisch-wissenschaftlich fruchtbar zu machen. 
Nur solle hierbei nicht von dem Bewußtsein als von dem seelischen Zustand 
selbst gesprochen werden, oder, wie es später heißt, nicht von ihm als einer 
„Entität“, sondern von dem Bewußtsein des seelischen Zustandes als eines 
bereits vergangenen (S. 49). Es fehlt also freilich auch hier noch die einfache 
Anerkennung des Bewußtseinsvorganges als einer Realität, die, von der Selbst- 
beobachtung einmal erfaßt, genau so wie jeder äußere Wahrnehmungsgegen- 
stand in kausalen Beziehungen erkannt werden kann, in denen er speziell 
den Zusammenhang zwischen den äußeren Lebensbedingungen und dem 
Verhalten erklärt!). Immerhin ist anzuerkennen, daß diesem bewußten 
Faktor bei allen Lebewesen, bei denen keine sichere Verständigung über das 
Innenleben durch die sprachliche Reproduktion möglich ist, eine etwas 
hypothetischere Bedeutung zukommt. Deshalb überträgt sich aber bei ihnen 
auch der Charakter des rein Erfahrungswissenschaftlichen, für den das angel- 
sächsische Denken von jeher ein feines Gefühl hatte, nicht so leicht von der 
Feststellung.des objektiven Verhaltens auf die Erklärungen des Verhaltens 
aus inneren Vorgängen nach Analogie der vollwertigen Psychologie des 
gebildeten erwachsenen Menschen. Der empirische Wert dieser Analogie sollte 
freilich auch für den Behaviorism über jede Diskussion erhaben bleiben 
und den zoopsychologischen Hypothesen ihre sekundäre Bedeutung als einer 
wirklichen vergleichenden Psychologie wahren. 


1) Über den Begriff der wahren „Objektivität“ in den Ergebnissen der experimentellen 
Psychologie vgl. den Abschnitt: Psychologisch vermittelte Funktionsbeziehungen zwischen 
objektiven Größen als Symptome rein psychologischer Zusammenhänge“ in meiner 
Psychophysik 1912, S. 25, der subjektiv bereits aus jener oben genannten Auseinander- 
setzung mit dem HEINrIcHschen Programm hervorgegangen war. 
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4. Der experimentelle Psychologe Hugo Münsterberg 
als der wahre Urheber der Unterscheidung einer geisteswissenschaft- 
lichen, zerlegenden und beschreibenden, und einer kausal erklärenden 
Psychologie um das Jahr 1890. 


Als MÜNSTERBERG um 1890 die erste monographische Darstellung der 
psychologischen Methodik vom Standpunkte der Experimentalpsychologie 
bearbeitete, die bereits im zweiten Abschnitt angegeben wurde, ging er von 
Anfang an von einer biologischen und soziologischen Betrachtung des see- 
lisch Gegebenen aus. Denn er hielt den Standpunkt einer reinen Individual- 
psychologie, wie sie WunDT als experimentelle Psychologie des einzelnen In- 
dividuums der Völkerpsychologie als psychologische Erklärung der objektiven 
geistigen Erzeugnisse sogleich in der Einleitung gegenüberzustellen pflegte, 
als Ausgangspunkt für ebenso unmöglich, wie wenn „der Physiker als materielle 
Welt die Atome eines einzelnen Körpers betrachten wollte, statt jeden Körper 
in seinen Beziehungen zu allen übrigen Körpern aufzufassen. Der Bewußt- 
seinsinhalt des Einzelnen ist eingeschlossen in den unendlich mannigfaltigeren 
Inhalt des Gesamtbewußtseins der Menschheit... Die geistigen Vorgänge 
des Gesamtbewußtseins, wie sie in Sprache und Geschichte, Wissenschaft 
und Kunst, Recht und Sitte, Religion und Sittlichkeit sich entfalten, das 
ist die Welt der psychischen Phänomene, deren Erklärung der Geistesforscher 
zu wagen hat, wenn er der materiellen Welterklärung des Naturforschers 
„es nachtun will.“ 

Es handelt sich für ihn also darum, diese Analogie richtig auf die Eigen- 
art des Seelischen zu übertragen. Hiernach werden 
„die geistigen Vorgänge des Gesamtbewußtseins so lange 
in einfachere zerlegt werden müssen, bis jeder Teilvor- 
gang für uns vollkommen vorstellbar, d.h. in unserem individuellen 
Bewußtsein nacherzeugbar ist. Ist ein historischer Vorgang, etwa eine politische Um- 
wälzung, in solche Elemente zerlegt, deren jedes von uns im individuellen Bewußtsein 
nacherlebt werden kann, so ist der Vorgang erklärt (von mir gesperrt), und da auch 
die Geisteswissenschaft selbstverständlich die Voraussetzung machen muß, daß ihre 
Objekte, die psychischen Phänomene erklärbar sind, so muß sie an die geistige Welt das 
Postulat herantragen, daß auch die kompliziertesten Prozesse des Gesamtbewußtseins sich 
in Vorgänge des individuellen Bewußtseins zerlegen lassen. Diejenige Wissenschaft, 
welche sich mit. der Zurückführung auf die individuellen Vorgänge und so mit der psycho- 
logischen Erklärung der geistigen Gesamtvorgänge beschäftigt, ist die Sozialpsychologie 
oder, wieich aus später zu besprechenden Gründen lieber sagen möchte: die Psychosozio- 
logie“) (a. a. ©. 8. 106 f.). 

Was also MÜNSTERBERG hier mit der „Erklärung“ eines historischen 
Vorganges meint, ist gerade das, was DILTHEY in einer vom Sprachgebrauch 


I) MÜNSTERRERG gibt in dieser Abhandlung „Über Aufgaben und Methoden der Psycho- 
logie“ S. 148 £. Prinzipien einer Terminologie, die das Beiwort dem Stamm Psycho 
nıchfolgen läßt, wenn es die nähere Aufgabe bezeichnet, während die Voranstellung die 
Methode bezeiehne. z. B. bei Pathopsvchologie die Analvse des Sceelenlebens mittelst 
der Methoden der Pathologie. 
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keineswegs eindeutig vorgeschriebenen Einengung der Bedeutung als „Ver- 
stehen“ bezeichnet hat, in seinem bekannten Satze der hierfür grundlegen- 
den Akademieabhandlung (siehe oben): „Die Natur erklären wir, das Seelen- 
leben verstehen wir.“ 

Aber freilich kennt auch MÜNSTERBERG noch eine „wirkliche unmittelbare 
Erklärung “im Sinne des Einblickes in die innere Notwendigkeit, wie sie uns 
für den Kausalzusammenhang der materiellen Natur möglich ist. (Man könnte 
natürlich hier auch von einem wirklichen „Verstehen“ sprechen, ohne dem 
allgemeinen Sprachgebrauch Gewalt anzutun, da eben auch die Sinneswahr- 
nehmung der Materie oft als ein Zeichen, alsein Symbol der tiefer 
liegenden, nur gedanklich in Hypothesen erreichbaren Struktur angesehen 
wird, das wir wie eine Sprache der Natur erst deuten müssen.) Eine solche 
Erklärung hält jedoch MÜNSTERBERG ebenso wie der Empiriokritizismus ‚im 
Gebiet der psychischen Phänomene“ wenigstens im allgemeinen für unmöglich. 
Sie ist nur für die physiologischen Vorgänge durchführbar, die 
MÜNSTERBERG nun weiterhin in der physiologischen Psychologie den Bewußt- 
seinsinhalten zugrunde legen will, wobei er die von DiıLtuey als Ideal der 
„erklärenden Psychologie“ betrachtete Methode der psychophysiologischen 
Elementarkonstruktion entwickelt. Doch bildet diese für MÜNSTERBERG 
eben erst die „erweiterte Aufgabe der Psychologie“, dieerimzweiten 
Teil beschreibt. Als Grundlage der Geisteswissenschaften ist für ihn die zuerst. 
dargelegte „engere Aufgabe der Psychologie“ völlig ausreichend und in 
sich selbst abgeschlossen. Zum Schlusse dieses ersten Abschnittes sagt er ge-, 
radezu: 

„So bleibt die Psychologie des Individuums eine beschreibende, 
zerlegende, Gesetze abstrahierende Wissenschaft, die nicht etwa dem 
Ziel einer Zurückführung auf notwendiges Geschehen noch durch ihre Un- 
fertigkeit fernsteht, sondern die jenes Ziel überhaupt nicht als das ihre an- 
sehen darf.“ 

Klarer konnte DıL THEY wohl auch das Prinzip einer rein „verstehenden“ 
Psychologie in seinem Sinne nicht gegen die physiologische Psychologie ab- 
gegrenzt vorfinden. Die Forderung der Ableitung von Gesetzen auch schon 
in jener „engeren Aufgabe“ zeigt zugleich, daß es MÜNSTERBERG ebenso wie 
DILTHEY auf Zusammenhänge, nicht nur auf ein rein atomistisches Zerlegen 
ankommt, das für ihn nur innerhalb der physiologischen Erklärung Bedeu- 
tung gewinnt. 

DiLTtHEy hat freilich diese rein psychologischen Gesetze in seinen „Ideen“ 
nun auch wirklich aus der Betrachtung des konkreten Bewußtseinsverlaufes 
des Individuums innerhalb der menschlichen Gesellschaft in ihren Grund- 
linien abzuleiten versucht. Doch wagt auch er nicht, den Zusammenhang der 
Bewußtseinsinhalte unter sich mit der inneren Notwendigkeit der Kausal- 
zusammenhänge der materiellen Natur zu vergleichen. Ja er ist darin noch 
vorsichtiger als MÜNSTERBERG, der wenigstens die „Verknüpfung zwischen 
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Willen und Gewolltem“ als jederzeit notwendig betrachtet, also mit SCHOPEN- 
HAUER in der Motivation die Kausalität „von innen zu sehen“ glaubt. Für 
DiLtHey handelt es sich innerhalb des Bewußtseins überall um einen Zu- 
sammenhang „sui generis“, um ein „Erwirktwerden“, nicht um eine Not- 
wendigkeit, die es für ihn nur bei der Kausalität der materiellen Natur gibt. 
Dafür bringt ihn aber der Versuch einer konkreten Aufzeigung der Bewußt- 
seinszusammenhänge auch theoretisch noch insofern über MÜNSTERBERG 
hinaus, als er in der Erkenntnis der Abhängigkeit des Bewußtseins von seinem 
früheren Verlauf den Anlaß zur Ableitung von Erklärungsbegriffen unb e- 
wußter Faktoren findet, die somit rein aus der Bewußtseinsanalyse ent- 
nommen sind. Immerhin will er noch nicht die Analogie dieser Begriffe mit 
den naturwissenschaftlichen Hypothesen zugestehen, sondern sieht hierin 
nur eine reine Beschreibung des Bewußtseinsverlaufes in seiner kon- 
kreten zeitlichen Entwicklung. In dem Augenblick aber, bevor eine Gedächt- 
nisdisposition angeregt wird, ist sie doch auch bereits eingegenwär- 
tigerrealer Besitzder Seele. Dessen Wirkungsfähigkeit in jedem 
neuen Augenblicke kann unmöglich auf die bloße Beschreibung des früh e- 
ren Verlaufes und der tatsächlichen Anregung zur Aktualität in einem 
späteren Momente reduziert werden. Die unbewußten Dispositionen sind 
also wirkliche hypothetische Faktoren, an welche nicht die bloße Beschreibung 
des früher und später Erlebten, sondern nur der theoretische Schluß auf einen 
gegenwärtigen außerbewußten Zustand unter Voraussetzung der Gesetz- 
mäßigkeit des seelischen Geschehens heranführt. 

Erinnern wir uns, wie W. HEINRICH seinerseits einseitig die „erweiterte 
Aufgabe der Psychologie“ bei MÜNSTERBERG zu seinem behavioristischen 
Programm umgestaltete, und verbinden wir damit, wie DILTHEY die „engere 
Aufgabe“ im Sinne seiner früheren geisteswissenschaftlichen Analysen löste, 
so könnte man versucht sein, von MÜNSTERBERGS Betrachtungen die Ent- 
wicklungstriade eines Gegensatzes, einer „Antithese“ abzuleiten, die ihrer- 
seits wiederum zu einem Ausgleich in unserem Ideal einer reinen, objektiven 
Psychologie hinstrebt. Diese sucht soweit ala möglich objektiv kontrollierbare 
Ergebnisse zu gewinnen, darf aber dabei niemals das bewußte Innenleben 
als den Ausgangspunkt aller ihrer Fragestellungen und als die einzige Er- 
klärung der objektiven Äußerungen der seelischen Leistungen aus dem Auge 
verlieren, wie wir es schon am Ende des vorigen Abschnittes unter Hinweis 
auf die allgemeine Methodik unserer Wissenschaft angedeutet haben. 


9. Die Unmöglichkeit der prinzipiellen Erhebung einer experimentell 
gestützten Selbstbeobachtung über die allgemeine Vergleichsmethode. 


‘s Ist nicht richtig, daß das Experiment in der Psvchologie, wie KRONFELD 
(3. 0.) meint, vor semer Würzburger Anwendung auf die Denk- und Willens- 
vorzänge dazu gedient habe, „die innere Selbstbeobachtung möglichst aus- 
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zuschalten, als eine Quelle von Irrtümern und Subjektivität“!). So etwas ist 
ihm höchstens von behavioristisch gerichteten Psychologen und Physiologen 
wie W. HEINRICH aufgegeben worden. WUNDT schrieb dagegen schon 1893, 
also noch vor jenem Aufsatz von HEINRICH, in der vierten Auflage seiner 
Grundzüge der physiologischen Psychologie (Bd. 1, S. 7): 

Die experimentelle Methode will nur jene vermeintliche Selbstbeobachtung beseitigen, 
‚die unmittelbar und ohne weitere Hilfsmittel zu einer exakten Feststellung psychischer 
Tatsachen glaubt gelangen zu können und dabei unvermeidlich den größten Selbst- 
täuschungen unterworfen ist. Im Unterschiede von einer solchen... will vielmehr das 
experimentelle Verfahren eine wirkliche Selbstbeobachtung ermöglichen, indem es das 
Bewußtsein unter genau kontrollierbare objektive Bedingungen bringt.“ 

Auch wenn KroNFELD noch über die Forderung der experimentellen Selbst- 
beobachtung hinausgeht, indem er sagt: „Wir dürfen getrost noch weiter 
gehen. Schon um überhaupt eine experimentelle Aufgabe jeweils stellen und 
formulieren zu können, ist Selbstbeobachtung unumgänglich notwendig; 
man muß doch wissen, welche Bewußtseinsvorgänge und was an ihnen man 
‚experimentell untersuchen will“ (a. a. ©. S. 16), so ist dies gerade diejenige 
Stellung zum Experiment, in die uns schon T». Lipps als seine Schüler ge- 
bracht hatte. Ich sollte doch meinen, daß man sie auch in meiner Vorberei- 
tung der Untersuchung über die Klarheitsgrade im Sehfelde, in meinem 
Beitrag zur Wunprt-Festschrift „Zur Theorie des Bewußtseinsumfanges und 
seiner Messung“, 1902, und in der Schrift „Experimentelle Analyse der Bewußt- 
seinsphänomene“, 1908, nicht vermissen wird, die KRONFELD offenbar noch 
zu der alten, bezüglich des Experiments angeblich falsch orientierten Rich- 
tung rechnen will. Ist doch der erste Teil des Buches, der auf lauter Selbst- 
beobachtungen der von KRoNFELD geforderten Art beruht, sogar ausdrück- 
lich als eine solche Vorbereitung der „Experimente“ bezeichnet, die außer- 
dem in jedem einzelnen experimentellen Kapitel noch weiterhin spezialisiert 
wird. 

Aber gerade auf Grund dieser Selbstbeobachtung weiß man doch auch, 
daß seelisch Maximalleistungen, z. B. der Höchstumfang einer 
Neuauffassung oder die kürzeste Reaktionszeit, durch die Aufgabe der Intro- 
spektion und nachträglichen Beschreibung dieses speziellen Einzelversuches 
gestört würden. Es müssen daher die psycho-energetischen 
Versuche zur Untersuchung solcher Leistungen, die keineswegs 
physiologisch gerichtet zu sein brauchen, sondern gerade für 
die reine Psychologie eine hohe Bedeutung haben können, von den Ex- 
perimenten zur introspektiven Analyse des inneren Aufbaues solcher seelischer 
Leistungserlebnisse methodisch scharf unterschieden werden, wie ich dies 
im Anschluß an die eigene Arbeitspraxis schon in den einleitenden Kapiteln 
meiner Psvchophysik 1912 versucht habe. Das psychologische Leistungs- 
experiment steht übrigens bezüglich des Verlaufes im einzelnen dem un- 


!) Handb. der Individualpsvehologie, herausgegeben von E. WEXBERG 1927, Bd. 1, S. 16. 
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reflektierten Seelenleben des Alltags am nächsten und müßte daher jeden,, 
der die Psychologie auf das Leben anwendet, am meisten interessieren. 

Die nahe Verwandtschaft, welche die systematische Selbstbeobachtung der 
Würzburger Schule mit meinen Vorbereitungen aller experimentell-psycho- 
logischen Problemstellungen durch eine systematische Zergliederung des 
Bewußtseins besitzt, äußert sich auch ın dem Nachdruck, den sıe mit Recht 
auf die Übung der Versuchspersonen in der Selbst- 
beobachtung legt. So sagt z. B. Aca in $ 2 seiner bekannten Schrift: 
„Über die Willenstätigkeit und das Denken“, 1905, bezüglich der von ihm 
benützten Methode, für die er auch keine krisenartige Umwälzung des Bis- 
herigen usurpiert!): 

„Bei der Schwierigkeit der Durchführung ist es wünschenswert, Psychologen als Ver- 
suchspersonen zu wählen, welche in dieser Methode bereits geübt sind, sowie allmählich 
von den einfacheren zu den schwierigeren Versuchen aufzusteigen. Besonders bei An- 


fängern zeigt sich nicht selten eine Neigung zu phantastischer Darstellung der Erlebnisse, 
der nur durch Schulung und stete Kontrolle entgegengewirkt werden kann.“ 


Eine solche Schulung kann aber offenbar nur die allgemeinen Prinzipien 
der Begrifisbildung überhaupt verwirklichen, wie sie schon seit den Anfängen 
der Erkenntnistheorie in den platonischen Dialogen als allgemeine Ver- 
gleichsmethode geläufig sind. Es müssen also zu einem Erlebnis mit 
dem zu erfassenden Bewußtseinsinhalte andere Erlebnisse n Kontrast 
gesetzt werden, welche sich gerade in dieser Hinsicht von ihm unterscheiden. 
So kann man z. B. versuchen, den oft übersehenen emotionalen Bewußt- 
seinsinhalt des aktiven Willkürimpulses der Tat selbst?) von der intellektuellen 
Zielvorstellung und den Muskelspannungsempfindungen durch Vergleichung 
mit faradischen Auslösungen von Muskelspannungen in einem genau voraus- 
gesehenen Zeitpunkt als ein relativ selbständiges Element zu trennen. Außer- 
dem muß die Klarheit der einmal erfaßten Bewußtseinsinhalte durch 
ihre Wiederholungin wechselnder Umgebung gesteigert 
werden, wenn sie in neuen Komplexen möglichst rasch und sicher wieder- 
erkannt werden sollen. Dabei wird sich von der allgemeineren Übung 
in der Erfassung des Hauptmerkmales ganzer inhaltlicher Kategorien stets 
die besondere Vetrautheit mit spezielleren Zügen unterscheiden lassen. 

Wie wenig dieallgemeinen Grundsätze, welche man für die Würz- 
burger Methode als charakteristisch anzusehen pflegt, ohne eine solche 
speziellere Übung der Beobachter in der Auffindung bestimmter 
Bewußtseinsinhalte die schwierigeren Streitfragen der Phänomenologie zu 
entscheiden vermögen, zeigen wohl die Versuche von KürLre selbst, durch 
welche er die Lehre von TH. Liprs nachprüfen wollte, daß die Einfüh- 
lung ein integrierender Bestandteil aller ästhetischen Erlebnisse ist. Die 

!) Acn verweist dort auch ausdrücklich auf die Verwandtschaft mit den systematischen 
Selbstbeobachtungen nach jedem Reaktionsversuch bei DwELsHAUVERS. (WUxprs Phil. 


Stud. 1891, Bd 6). 
-) Vgl. A. Präxpen, Phänomenologie des Wollens. Gekr. Preisschrift 1900, 8. 93 £. 
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Versuchspersonen erkannten wohl, daB von den einige Sekunden lang proji- 
zierten Bildern ein ästhetischer Eindruck ausging. Aber es war ihnen das Wesen 
der „eingefühlten“ Belebung einer Landschaft in der von Tu. Lıpps gemeinten 
Allgemeinheit dieses Begriffes nicht so geläufig, daß sie es auch bei geringerer 
Auffälligkeit ohne weiteres wieder erkannten. Hierzu wäre wohl erst eine 
systematische Einübung auf die Beobachtung der Bewußtheit objektiv dar- 
gestellter Gefühls- und Willensvorgänge mittels ebenso kurzdauernd dar- 
gebotener Bilder erforderlich gewesen, deren Gehalt an Einfühlurg klarer 
war und von einem Versuch zum anderen kontrastierte!). 

Der bessere Erfolg der Versuche von MARBE, AcH und BÜHLER bezüglich 
der dunkel bewußten Vorstellungen allgemeiner Begriffe und „determinieren- 
den Tendenzen“ beruht offenbar auch nur darauf, daß diese Forscher ihre 
Beobachter mit dem Wesen dieser „Einstellungen“ schon vorher im allge- 
meinen hinreichend vertraut gemacht hatten. Daß hingegen trotz einer 
analogen Aufgabestellung und Einschärfung zur Selbstbeobachtung mit 
Personen, denen das Wesen der allgemeinen Vorstellungen und Intentionen 
nicht geläufig ist, deren Auffindung ebenso mißlingen kann, wie der Nach- 
weis einer Einfühlung in KüLres Versuchen, zeigen die Versuche von 
W.C#. BacLEy, durch welche er den in STOUTs bekannter „Analytic Psycho- 
logy“ betonten Bewußtseinstatbestand des sogenannten „Meinens“ völlig 
auf die wechselnden, dunkel bewußten Anschauungsbilder von Einzelfällen 
des gedachten Allgemeinen reduzieren zu müssen glaubte. Gegen dieses nega- 
tive Ergebnis der bereits 1900 im Amer. Journ. of psychol. Bd. 12, S. 80 ft. 
mitgeteilten Versuche von BAGLEY, die äußerlich mit den Würzburgern 
völlig übereinstimmen und von BÜHLER auch seinerzeit bei der Publikation 
seiner Denkexperimente genannt wurden, habe ich schon damals in meinem 
Referat in der Zeitschr. f. Psychol. (1902, Bd. 27, S. 431) eingewendet: „Das 
vor allem von STOUT, wenigstens in der angelsächsischen Psychologie, ver- 
tretene strukturelle‘ Bewußtseinsmoment wird freilich umso mehr über- 
sehen werden können, je mehr die Häufung von Tausenden verschiedener 
Einzelfälle den interessanten Wechsel der auftauchenden Elemente von Einzel- 
vorstellungen beachten läßt.“ 

Es ist also an sich ganz recht, wenn z. B. H. HARTMANN durch die Ergebnisse 
der Kürpeschen Schule sich davon überzeugen läßt, daß sich „unser Erleben 
nach Bewußtseinsstufen“ gliedert (WEsSTPHAL), daß ein Wissen uns bloß „g e- 
geben“ sein kann, oder auch „beachtet“ und „schließlich ausdrück- 
lich konstatiert“ werden kann. Aber seine Verobjektivierung des 
subjektiven Entwicklungsganges seines eigenen Wissens mit den Worten: 
„Die ‚systematische Selbstbeobachtung‘ der Würzburger Schule hat zur 
‚Entdeckung‘ ganzer Erlebnisklassen geführt, welche die Psychologie bis 


!) Auf solche Versuche zur systematischen Schulung in der ästhetischen Selbstbeob- 
achtung habe ich auch in meiner Schrift „Grundfragen der Ästhetik“ 1925, 8. 27 ff. 
(Arch. f. d. ges. Psychol. 1925, Bd. 53, 8. 211 ff.) hingewiesen. 
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dahin nicht gekannt hatte“, wird wohl von den von ihm an Forschern 
selbst kaum ernst genommen werden. 

Mit Recht sagt HARTMANN a. a. O. weiterhin: „Erst an der Grenze ge- 
wissenhaftester Introspektion haben wir das Unbewußte anzusetzen.“ Um 
ihm aber zu zeigen, wie redlich wir Schüler von Tn. Lıpps uns schon gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts um diese Abgrenzung bemüht haben, 
deren genaue Sicherung im Wesen des Dunkelbewußten selbst ein unüber- 
steigliches Hindernis findet, darf ich wohl einmal ein paar Stellen meiner 
Briefe aus der umfangreichen wissenschaftlichen Korrespondenz zum besten 
geben, die ich im Alter von 21 Jahren nach meiner Übersiedlung von München 
nach Leipzig im Sommersemester 1898 mit meinem Studienfreunde A. Prän- 
DER begonnen habe. Diese war für mich ein Ersatz für die Aussprache über 
phänomenologische Probleme, an die ich vom Münchener Seminar und 
akademisch-psychologischen Verein her gewöhnt war, und die als eine Art 
Übergang von der einsamen Introspektion zu einer geschlossenen Reihe von 
Selbstbeobachtungsversuchen unter Leitung eines zielbewußten Experimen- 
tators betrachtet werden kann, zumal wenn die schriftliche Korrespondenz 
zu einer präzisen Formulierung nötigt. Jeder von uns beiden steuerte dabei 
vor allem aus dem Nachdenken über die ihn damals vorwiegend interessieren- 
den Probleme bei, PFiNDER aus seiner im nächsten Jahre preisgekrönten 
Phänomenologie des Willens, während mich bereits die Frage beschäftigte, 
inwieweit die Vergleichsurteile in ihrem phänomenalen Tatbestand die Be- 
wußtheit ihrer Fundamente, d. h. der für das Urteil maßgebenden seelischen 
Tatbestände einschließen. Wie ich schon an anderer Stelle hervorhob!), be- 
fand ich mich mit meiner tatsächlichen Annahme einer solchen phänomeno- 
logischen Korrelation im Gegensatz zu meinem verehrten Lehrer Tu. Lıpps, 
den ich durch PFinDER über diese innere Entwicklung auf dem laufenden 
hielt. Denn für Lırps war das Vergleichsurteil eine der Wirkungen, die auch 
völlig unbewußt bleibende Merkmale der seelischen Vorgänge ausüben können 
und aus denen das Unbewußte in diesem Falle zu erschließen ist. Es heißt 
in meinem Briefe vom 4. Mai 1898: 


„Die Tatsache, daß es erlebte Unterschiede gebe, die nicht in den Inhalten als solchen, 
sondern nur in den zugrunde liegenden Vorgängen ihr Fundament hätten, wurde meines 
Wissens schon damals bei den Abstraktionsdiskussionen .. . zu beleuchten gesucht... . 
Bleiben wir also bei jenen alten Fällen, z. B. bei der Ähnlichkeit des tiefen Tones und der 
dunklen Farbe. 

Wenn ich dabei den Ton und die Farbe hintereinander betrachte, so habe ich... . 
vanz das gleiche Erlebnis, wie wenn ich von einer Figur zu einer anderen übergehe, in 
der ein Stück der vorigen im selben Maßstab wieder vorkonmt.... Bei jenem Fall ist das 
(in der Apperzeption) Festgehaltene kein solcher selbständiger Inhalt des Bewußtscins. 
sondern nur etwas, das ich im Hinblick auf Ton und Farbe habe, und zwar zunächst nur 
eine gemeinsame Seite des begleitenden Gefühls... (Aber auch in den Fällen), wo wir 


1) Zur Theorie des Bewußtseinsumfanges und seiner Messung. Phil. Stud. Bd. 20, S. 487 
(IN. 565). 
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ganze Teile... wiederfinden, findet..., falls eben nur Gleichheit und nicht Identität 
vorliegt, nur eine Festhaltung in der Abstraktion statt. Der Teil der Figur kommt aus 
einer Lage in die andere; aber ohne Lage ist er nie... und so gut wir das Ganze, das ja 
auch nur aus dem Gesamtbewußtsein als Teil hervortritt, nicht bloß erlebt, sondern be- 
wußt nennen, so gut sind auch die herausabstrahierten Fundamente bewußt zu nennen“), 


In meinem Briefe vom 12. Juni 1898 schrieb ıch dann zur weiteren Verteidi- 
gung der nämlichen These: 


„Immer ist Ähnlichkeitsbewußtsein nur solange vorhanden, als eben ein solches, wenn 
auch noch so allgemeines Inhaltsmoment in Frage komnit, das in einem solchen bewußten 
Festhaltungs- oder Kontinuitätsakt beschlossen ist. Es scheint mir daher, als ob man 
nicht das eine inhaltliche Stück, das Festgehaltene oder das Fundament herausnehmen 
und ins Unbewußte versetzen könne, weil dadurch gerade das Wesen des Ähnlichkeits- 
bewußtseins zerstört würde. Man kann das „etwas“ mitunter so allgemein fassen als man 
will, als je ne sais quoi usw. bezeichnen (was natürlich nur eine sonst nicht bekannte 
Qualität bedeutet und die Bewußtheit nicht aufhebt), aber eine bewußte Inhaltsseite 
gehört immer dazu... Doch wollen wir bei den von Ihnen erwähnten Fällen von Grund- 
ton und Oktave einfach die Tatsachenfrage zu beantworten suchen... Nur wer sich 
‚dessen bewußt ist, daß er mit der Oktave wieder in gewisser Weise in seine Anfangslage 
des Bewußtseins zurückgekehrt ist, daß es ihm ähnlich dabei zumute ist, — daß er kurz 
gesagt in ihr etwas von dem (bewußten) Grundton im Bewußtsein festhalten kann — 
erlebt wirklich dasjenige, auf Grund dessen wir von Ähnlichkeitsbewußtsein sprechen 
können... Außer der Höhe usw. des Tones müssen wir eben noch andere Eigenschaften 
‚des Gesamtbestandes herausanalysieren, z. B. auf der subjektiven Seite diese besondere 
Stimmungslage. Es geht ja gerade unsere Psychologie darauf aus, in die subjektive Seite 
Ordnung zu bringen; und da wollen wir uns ja gerade nicht bloß mit Lust, Unlust und 
Streben im allgemeinen begnügen, sondern die vielen Abarten des Eindruckes konstatieren, 
die natürlich alle aus bewußten Fundamenten bestehen. Zunächst sind sie ein je ne sais 
quoi, weil man zu wenig auf sie achtet, um sie in der Ichreflexion sozusagen als alte Be- 
kannte wieder zu treffen. Es könnte aber jemand durch richtige Selbstbeobachtung die 
letztere Geübtheit der Gefühlsanalyse erreichen. 

Das Ähnlichkeits- und Verschiedenheitsbewußtsein scheint mir gerade das spezielle 
Rüstzeug der psychologischen Phänomenologie zu sein; in beiden treten gerade die be- 
wußten Elemente und Seitsn auf. Und soweit beide da sind, muß in der Beschreibung 
der Elemente des Bewußtseins etwas berücksichtigt werden... 

Die hier gewonnenen Gesichtspunkte könnte man vielleicht gleich auf das Bewußtsein 
des Zielstrebens anwenden... Man wird auch hier sagen dürfen, das Bewußtsein der 
Kontinuität, sich in der Richtung des Zieles treu geblieben zu sein, beruhe auf der Ähn- 
lichkeit des zugrunde liegenden Vorganges, indem eine und die nämliche Vorstellungs- 
erregung zur Empfindungserregung binstrebt, Aber jener Ähnlichkeit der Vorgänge ent- 


!) Auch die Anfänge der Abkehr von der phänomenologischen Auffassung, die ich 
später als „logischen” oder „phänomenologischen Egoismus” be- 
zeichnete (Zur Orientierung der Philosophie am Bewußtseinsbegrifi, München 1919, 
S. 15, Grundfragen der Ästhetik, 1925, S. 33 £.), findet sich schon an einer späteren Stelle 
jenes Briefes, die von der Beziehung des Ich auf die Inhalte handelt: „Das Bewußtsein. 
daß ich perzipiere oder einfach Inhalte habe, daß ein Inhalt von mir erlebt wird, ist... 
das allgemeinste Fundament aller bewußten seelischen Vorgänge überhaupt... Ichglaube, 
daß man einem psvchologisch nicht gerechtfertigten Voluntarismus verfiele, wenn man 
die aktive Seite des Aufmerkens als den Grundstock aller Subjektivität auffassen 
wollte. Auch der allergleichgültigste Vorgang in den dunklen Regionen des Bewußtseins... 
besitzt eben das Besondere, daß er für mich da ist, also an jener allgemeinen Beziehung 
teil hat.“ (Vgl. auch oben S. 109. Drrsescus Punkt 4.) 
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spricht eben doch auch gerade jenes Bewußtsein der bestimmten Richtung des Willens 
als bewußtes Fundament.“ 


Außer dem Einfluß von Th. Lipps sind in diesem Versuch der Bewußtseins- 
analyse natürlich vor allem auch die Anregungen der Analysen unseres anderen 
Lehrers der Psychologie an der Münchener Universität, H. CoRNELIUS, deut- 
lich zu erkennen. Dies gilt auch besonders hinsichtlich des Interesses für 
das „Gestaltproblem“. Wie man sieht, ist in jenen Briefen „Inhalt“ 
überall noch in einem spezielleren Sinne gebraucht, ähnlich wie bei MEINoNG, 
mit dessen Schriften wir uns in München damals viel beschäftigten. Dabei 
handelte es sich mir zunächst vor allem wieder darum, die Einheit- 
lichkeit als ein bewußtes Moment der Vorstellungsinhalte selbst zu 
erweisen, nicht nur als Moment an dem apperzipierenden Ich, so daß auch 
hierin eine Abwendung von dem schon vorhin genannten (vorige Seite, Anm.) 
„phänomenologischen Egoismus“ enthalten ist. In dem zweiten Abschnitt 
des eben genannten Briefes mit der Überschrift „Das Fundament der Einheit- 
lichkeit“ heißt es zunächst: 


„Es scheint mir aber nun die Einheitlichkeit ein bewußtes Fundanıent zugleich an den 
Inhalt zu sein, der von einem einfachen in sich als einheitlich bewußten Apperzeptionsakt 
umfaßt wird; oder mit anderen Worten, die Einheitlichkeit wird fürs Bewußtsein das. 
Allerallgemeinste sein, in welchem sich Subjekts- und Inhaltsseite eines einfachen Apper- 
zeptionsaktes gleichmäßig entsprechen... Ich zweifle also nur, ob man der subjektiven 
Seite... außer ihrer eigenen Einheitlichkeit auch das Zusammenfassen der Inhaltsseite 
sozusagen als Leistung zuschreiben darf, welche die besondere bewußte Eigenschaft des 
Inhaltes als eines einheitlichen ersetzte oder unnötig machte.“ 


In dem nächsten Briefe vom 1. September 1898 heißt es dann speziell 
bezüglich der „Gestaltqualitäten“ dieser inhaltlichen Einheiten: 


„Für die Gefühlsfundamente sind die Bedingungen zu jener klaren Bewußtheit, wie ich 
jene sichere Geläufigkeit auch nennen möchte, nicht so günstig, wie bei den Inhalts- 
monzenten, da wir uns zunächst mit letzteren beschäftigen und wenigstens relativ sel- 
tener über die Gefühlsmomente reflektieren, welche noch dazu als Funktionen des Ge- 
samtzustandes in immer neuen Färbungen und Modifikationen auftreten. Auf keinen 
Fall aber brauchen jene sogenannten „abstrakten Qualitäten“ oder „Gestaltsqualitäten‘ 
in dieser Hinsicht irgendwie zurückzustehen, geschweige, daß man ihnen die Bewußtheit 
überhaupt absprechen könnte, .. Die „Eckigkeit“ eines Polygons, die „Arroganz“ eines 
Gresichtes sind für mich eben da, d. h. also bewußt wie das Polygon und das Gesicht 
selbst. Ich möchte speziell über die Gestaltsqualität sagen. daß mir ihre Bewußtheit be- 
sonders feststeht, weil bei Auffassung eines Inhaltes zunächst seine Eigenschaft als eines 
Ganzen für das unmittelbar erlebte Ich gegeben ist. Aber natürlich ist hier auch nur dann 
über die Bewußtheit einer bestimmten Gestaltsqualität zu streiten, wenn man die Vor- 
stellungskumplexe begrifflich richtig füxert hat, an welchen dieselbe vorkommen soll. 


6. Zur Widerlegung einer zu engen Lokalisation der modernen Ganz- 
heits- und Gestaltspsychologie. 


Schon im vorigen fünften Abschnitt, der die Behauptungen einer Krise 
bezüglich der Verbindung von Selbstbeobachtung und Experiment wider- 
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legen sollte, nannten wir unter den Beweisen des Interesses für die phänomeno- 
logische Vorbereitung und Auswertung der Versuche die Betonung der Ein- 
heitlichkeit und Ganzheit des Bewußtseins und seiner einzelnen Teilkomplexe, 
an denen hierbei als eine Qualität „höherer Ordnung“ eine bestimmte Form 
oder Gestalt bewußt ist. Man braucht nur an die weite Verbreitung solcher 
Betrachtungen seit dem neuen Erstarken der Relationspsycho- 
logie in der Schule Brentanos und an die Polemik von Tu. Lıpps gegen 
‚die Vernachlässigung des einheitlichen Persönlichkeitsmomentes in der HER- 
BARTschen Gefühlslehre zu denken, und man wird in dem tatsächlichen Ge- 
halt der vielen Darlegungen, in denen jetzt von Gestalt und Ganzheit kom- 
plexer Bewußtseinsinhalte die Rede ist, kaum eine Umwälzung gegenüber der 
Zeit um die Wende des Jahrhunderts finden können. Im folgenden sollen uns 
zum Schlusse die schon im zweiten Abschnitt angedeuteten Beiträge des 
Wunptschen Institutes zum Gestaltproblem beschäftigen. 

Wie weit die Physiologie und Entwicklungslehre das sie 
bisher beherrschende Prinzip, die materiellen Lebenserscheinungen auf all- 
gemeine physikalische und chemische Gesetze zurückzuführen, mit den tat- 
sächlichen Erfahrungsgrundlagen des zunächst dagegen auftretenden Neo- 
vitalısmus in Einklang zu bringen vermag, kann hier nicht weiter erörtert 
werden. Die schon seit längerer Zeit zunehmende Betonung der Ganzheit 
bezüglich des Baues und der Funktion des Nervensystems und der Kon- 
stitution des Organismus durch FLOURENS, GOLTZ, PFLÜGER, A. BETHE u. a. 
wurde jedenfalls ursprünglich kaum als ein Widerspruch mit jenem allgemei- 
nen Erklärungsprinzip JoH. MÜLLERs empfunden. In der Psychologie 
aber war wenigstens in Deutschland das rein empirische Verständnis 
für die „apperzeptiven“ Einheitsfunktionen des Seelen- 
lebens seit LEIBnız, KAnT und HERBART zu tief gewurzelt, als daß es durch 
eine atomistische Metaphysik der Biologen noch ernstlich hätte bedroht 
werden können. Doch steht der Begriff der Apperzeption, sowohl in 
seiner allgemeineren Bedeutung der Klarheit und der Tätigkeit in Richtung 
der Klärung eines Bewußtseinsinhaltes als auch in dem spezielleren HEr- 
BARTschen Sinne der Nachwirkung des früheren seelischen Lebens als Vor- 
aussetzung dieser Klärung, mit einer Zurückführung dieser Vorgänge auf 
Assoziationen bei einer hinreichenden Vertiefung dieses Begriffes 
ın keinem Gegensatze, wie namentlich von Th. Lıprs gezeigt wurde!). 

So vertrat denn auch WunDT trotz seiner atomistisch-voluntaristischen 
Metaphysik, für welche das Einheitsprinzip des Individuums und der Gesell- 
schaft nicht wesentlich verschieden sind, doch die relative Selbständigkeit 
der psychologischen Charakterisierungen von Komplexen gegenüber ıhren 
Elementen, und zwar nicht nur in der Bewußtseinsanalyse, sondern vor allem 
auch in seiner Auffassung von den empirischen physiologischen Grundlagen 


I!) Vgl. auch meine Diskussion dieser Frage in den „Grundfragen der Ästhetik", Leip- 
zig 1925, S. 62 ff. (Arch. f. d. ges. Psvehol. 1925, Bd. 53, S. 246). 
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des Seelenlebens. Für beide Seiten wird jetzt meistens sein Prinzip der 
„schöpferischen Synthese“ in den Vordergrund gestellt, das hin- 
sichtlich der Bewußtseinsanalyse einfach mit der Anerkennung besonderer 
Gestaltqualitäten, oder, wie KRUEGER mit Recht allgemeiner sagt, von 
Komplexqualitäten, identisch sein dürfte. Für den materiel- 
len Organismus würde dagegen dieser Satz, daß das Ganze mehr ist als die 
bloße Summe der Teile, die Lebensprozesse kaum so unmittelbar von den 
Wechselwirkungen der Elemente in „physischen Gestalten“ lebloser Materie 
unterscheiden lassen, wie oft angenommen, aber schon von MEUMANN!), 
W. KÖHLer?) u. a. bestritten wurde. Denn keine Verbindung realer Einzel- 
dinge kann jemals auf die leere Beziehung zwischen algebraischen Summanden 
reduziert werden, bei welcher durch die Definition des mathematischen 
Summenbegriffes von jeder Modifikation der beteiligten Größen durch die 
Zusammenfügung abstrahiert, also völlige Unabhängigkeit der letzten Ein- 
heiten voneinander vorausgesetzt wird. Was aber für die unvergleichliche 
Einheitlichkeit des lebendigen Organismus spezifisch ist, und was 
weiterhin auch eine speziellere Zuordnung zu der Struktur des Bewußt- 
seins gestattet, das muß schon in einer ganz besonderen Struktur der 
belebten Materie selbst aufzeigbar sein. Tatsächlich lassen sich in ihr bereits 
die Grundlagen für die relativ selbständigen Leistungen übergeord- 
neter Funktionen erkennen, welche den Verlauf innerhalb der ver- 
schiedenen Regionen von bestimmten Punkten aus leiten und nach beson- 
deren Zielen hinstreben lassen?). 

Die ganze Physiologie des Zentralnervensystems ist nun von WUNDT 
bekanntlich unter diesen Gesichtspunkt gestellt worden. Hiernach wieder- 
holen die höheren Zentren niemals einfach die Erregung der mit ihnen ver- 
bundenen niederen Neuronen in einer dem Bewußtsein kausal näher liegen- 
den Zone, sondern sie sind Verbindungsstellen, in denen eine Reihe 
niederer Funktionen zu einer höheren Einheit zusammengefaßt und mit 
anderen in Verbindung gebracht wird. Die höchste Stufe nimmt hierbei nach 
Wunpr das hypothetische Apperzeptionszentrum ein. Von hier aus gewinnt; 
aber WUNDT nun auch die physiologische Erklärung dafür, daß die Form- 
auffassung im Seelenleben eine selbständige Daseinsweise über dem 
bloßen Erleben isolierter Elemente entfaltet. In ihr kommen eben jene höheren 
Funktionen der Zusammenfassung, eventuell schon von den kortikalen Sinnes- 
regionen an, zur Geltung. Deshalb kann aber die Formauffassung auch r e- 
lativ isoliert verloren gehen. Hierfür verweist WUNDT auf spe- 


!) Arch. f. d. ges. Psychol. 1904, Bd. 2, S. 21 ff. 

°) Die physischen Gestalten in Ruhe und im stationären Zustand. Braunschweig 1920. 

?) Daß es sich freilich auch hierbei immer nur um eine relative Herrschaft in der 
allgemeinen, ringartig geschlossenen Wechselwirkung aller Lebenselemente 
handeln kann, zeigt z. B. die Abhängigkeit aller Zentren von der alles umspannenden 
Zirkulation der Säfte mit ihren untersten Bauelementen, Fermenten usw. Diese werden 
aber ihrerseits wiederum von subkortikalen Zentren und sympathischen Ganglien regu- 
liert, auf welche die höheren von EinHuß sind. 
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zielle Fälle der sogenannten „Seelenblindheit“ nach FÜrsTtnErR, 
REINHARD und v. MonAKkow, in denen die Lichtempfindlichkeit erhalten, 
aber u. a. „die Auffassung der Formen gestört“ sein kann!). In neuester 
Zeit wurde die wissenschaftliche Erfahrung in dieser Hinsicht vor allem durch 
die psychologisch sorgfältig analysierten Befunde von GOLDSTEIN und GELB?) 
an Kriegshirnverletzten sehr erweitert. 

Auch die sogenannte Wortblindheit?) wird von WunDr unter diesem 
Gesichtspunkt betrachtet. Bei ihr geht, wie schon ihr griechischer Name 
„Alex ıe“ besagt, diejenige Leistung der Gestaltauffassung verloren, welche 
auf der Assoziation der optischen Form mit Laut und Bedeutung beruht, 
das Lesen. Bekanntlich sind aber Leseversuche, und zwar mit 
Darbietung des Lesemateriales im sogenannten Tachistoskop, nächst der 
Analyse der stereoskopischen Wahrnehmung die ältestenexakten 
psychologischen Versuche über die Gestaltauf- 
fassung. Wie schon CATTELL, einst WunDTs erster Volontärassistent, 
erkannte, kommt der Hierarchie der Gestaltmomente für das geübte Lesen 
eine entscheidende Bedeutung zu, die sich aus dem Aufbau von Strichen 
zu Buchstaben, von Buchstaben zu Worten usw. ergibt. Hiernach kann der 
Maximalumfang der sogenannten „Neuauffassung“ oder des unmittelbar 
Behaltenen von 4—-6 Einheiten (bei einmaliger tachistoskopiscner Darbietung 
in neuer Kombination) in verschiedenen Stufen dieser Hierarchie verwirk- 
licht werden, indem man bei geeigneter Einstellung fast ebensoviel Buchstaben 
bzw. geläufige Worte auffassen kann, als man Striche bei solcher Expositions- 
weise richtig und sicher zu zählen vermag. Die Stufe der jeweils führenden 
Gestalt kann aus der Art des Übersehens von Defekten des Lesematerials, 
die für die Gestalt der höheren Stufe irrelevant sind, auch objektiv ermittelt 
werden, wie namentlich GOLDSCHEIDER im einzelnen festgestellt hat. ‚Alle 
diese Tatsachen wurden von ERDMANN und DopgE?) und am WunDprTschen 
Institut von J. ZEITLER°) bestätigt und noch weiter analysiert. In meinem 
Beitrag zur Wunvr-Festschrift®) versuchte ich dann schon um 1900 im 
Anschluß an den v. EHRENFELSschen Begriff der Gestaltqualität und unter 
Voraussetzung der schon von BERKELEY analysierten abstrahieren- 
den Apperzeption von Formmerkmalen eine Theorie für jenen Um- 
fang der Neuauffassung in den verschiedenen Abstraktionsstufen zu geben. 
Hierbei wurde dieser Umfang, in welchem nur ein mal wahrgenommene 
Elemente behalten werden können, selbst als entscheidender Faktor bei der 


!) Grundzüge der physiologischen Psychologie 1908. Bd. 1, 3. Aufl., S. 257 (gleich- 
lautend mit der 4. Aufl. 1893, Bd. 1, S. 167). 

®) Psychologische Analysen hirnpathologischer Fälle 1920, Bd. I (auch Zeitschr. f. 
Psychol. Bd. 83 f.). 

3) a.a. 0. S. 567. 

1) Psychologische Untersuchungen über das Lesen usw. Halle 1898. 

5) Phil. Stud. 1900, Bd. 16, 8. 380. 

6) Phil. Stud. 1902, Bd. 20, S. 487 ff. (S. 518—536). 
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allmählichen Ausbildung der Assoziationen erkannt, die eine Gestaltqualität 
geläufig und sinnvoll werden lassen. 

Die nämliche Deutung versuchte ich dort weiterhin, allerdings im Gegen- 
satz zu WUNDT, dem von ihm als „Bewußtseinsumfang“ betrachteten Umfang 
der genauen Vergleichbarkeit rhythmischer Reihen (nach DIETZE) zu geben. 
Dies ließ mich die Theorie also auch auf die Zeitgestalten von Taktreihen u. ä. 
ausdehnen (a. a. O. S. 536—568). Die bei diesen Versuchen DiETzZEs be- 
nützte Vergleiehsmethode wurde dann in einer Reihe von Unter- 
suchungen von MITTENZwEY, HEYDE u. a. angewendet, in welchen wir im 
Wunprtschen Institut die Klarheit abstrakter Merkmale 
von räumlichen und zeitlichen Komplexen nach der Schwellen- 
und Fehlermethode zu bestimmen suchten. Daß wir bei unserer Orien- 
tierung der gesamten Phänomenologie an dem Begriff des Bewußt- 
seins nach HERBART, d. h. des Gesamtbestandes aller gleichzeitigen Inhalte, 
auch alle Teileinheiten dieses Bestandes hinsichtlich ihrer Komplexmerkmale 
ins Auge faßten, ist selbstverständlich. Dies zeigt sich vor allem in der Deu- 
tung der Schwellen und Vergleichsfehler für Lage- und Größenänderungen 
in MITTEnzwEy3 Versuchen mit der tachistoskopischen Exposition von sechs 
nah benachbarten Kreisen, die ein engeres Ganze bildeten und daher alle 
Schätzungen auf die Form dieses Ganzen stützen ließen. Auch die assı- 
milativen Wechselwirkungen zwischen den Vorstellungen der 
verschiedenen in Betracht kommenden Richtungen der Veränderung wurden 
von MITTEnzwEY schon sorgfältig berücksichtigt!). LoHuNERT hat sie in seinen 
ebenfalls größtenteils zu diesem Kreis gehörigen „Untersuchungen über dıe 
Auffassung von Rechtecken“?) als „induzierte“ Verschiebungen des 
Eindruckes bezeichnet. 

F. KrRUEGER, dessen eigene frühere Arbeiten in den „Philosophischen 
Studien“, im Arch. f. d. ges. Psychologie und in den ‚Psychologischen Studien‘ 
selbst bereits geschätzte Beiträge des Wunprschen Institutes zu unserem 
Problem enthalten, hat in der einleitenden Abhandlung „Zur Einführung, 
über psychische Ganzheiten“ des ersten Bandes seiner wertvollen „Neuen 
psychologischen Studien“ auf diese Untersuchungen von LOHNERT?) nach- 
drücklich hingewiesen (a. a. O. S. 30), insofern sie zusammen mit C. BÜHLERs 
Buch „Die Gestaltwahrnehmungen“ (Stuttgart 1913) die ersten experimen- 
tellen Grundlagen zum Nachweis der selbständigen Wirkung der Gestalt- 
qualität auf das Vergleichsurteil nach der Schwellen- und Fehlermethode 
lieferten. Hiernach kann bei Aufrechterhaltung der Gleichheit hinsichtlich 
der Gestalt, also bei geometrischer Ähnlichkeit des Vergleichsrechteckes, 


I) Vel, über alle diese Untersuchungen meine Schrift „Experimentelle Analyse der 
Bewußtseinsphänomene", 1908. 

2) Wuxpr, Psychologische Studien, 1914, Bd. 9, S. 147. (Seine von mir angerexten 
Versuche stammen aus dem Jahre 1910, der Rechtecksapparat aus dem Jahre 1907.) 

3) Der Bınd trärt den Sondertitel „Komplexqualitäten. Gestalten und Gefühle”, und 


r 


enthält größtenteils Arbeiten seines Leipziger Instituts (München, 1922). 
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die hierbei proportionale Veränderung nach Höhe und Breite in 
einem Grade übersehen werden, welcher bei einseitiger Veränderung 
seiner Höhe oder Breite bereits sicher erkannt würde (LOHNERT a. a. O. 
S. 193). F. KRUEGER ließ diese Untersuchung mit dem nämlichen Rechtecks- 
apparat und nach dem neuesten Stande der analogen psychophysischen Me- 
thoden durch Lenk fortführen, dessen Arbeit unter dem Titel „Über die 
optische Auffassung geometrisch-regelmäßiger Gestalten“ in dem nämlichen 
Bande der „Neuen psychol. Studien“ S. 573 ff. veröffentlicht ist. Die Stetig- 
keit, mit welcher diese sorgfältige Fortsetzung der LonnErTschen Beobach- 
tungen unseren Einblick in diese Art der Gestaltauffassung bereicherte, 
kann jedem, der durch das Schlagwort von der Krisis zu einer Geringschätzung 
früherer Arbeiten verleitet wird, zum Vorbild dienen. 

Übrigens geht die Übereinstimmung der von LEnK nachgeprüften Beobach- 
tungen LOHNERTs mit seinen eigenen noch viel weiter, als sie nach KRUEGERS 
späterer Formulierung erscheinen könnte: „Insbesondere ist nun gesichert, 
was LOHNERT u. a. noch nicht beobachtet hatten, daß bei Rechtecken allge- 
mein die Breite eindrucksvoller und gegen induzierende Wirkungen wider- 
standsfähiger ist als die Höhe“ (S. 30 £.). Lenk selbst sagt bereits ganz richtig: 
„Bessere Auffassung der Breite (im Vergleich zur Höhe) stellt auch er (LoH- 
NERT) fest“ (Lenk, 8. 607). In der Tat hat dies auch LoHneErT selbst aus 
seinen Beobachtungen richtig gefolgert, und zwar für seine sämtlichen Ver- 
suchspersonen (a. a. O. S. 198 f.). Dieser Vorsprung der Horizontaldimension 
war ja auch schon länger bekannt. (Als besondere Feinheit für die Auffassung 
der Querdisparation von Doppelbildern ist er z. B. auch für die binokulare 
Wahrnehmung der Tiefe von Bedeutung, im allgemeinen für alles Ausweichen 
und Treffen zwischen den vorwiegend horizontal verteilten Körpern. Nur 
darf er nicht mit den Verhältnissen der einfachen monokularen Sehschärfe 
als Unterscheidung zweier benachbarter Punkte verwechselt werden.) 

Aber auch die größere Widerstandsfähigkeit der 
Breite gegen jene vorhin genannten „Induktionswirkungen“ 
ist aus LoHneErTs Tabellen und Diagrammen, in denen diese Verhältnisse 
in einer für alle solche Rechtecksversuche maßgebenden Weise veranschau- 
licht sind, leicht zu erkennen. Wenn einmal die Breitenstreuung geringer ist, 
so müssen ja auch alle Schätzungsfehler in dieser Richtung nach einer 
allgemeinen Regel als geringer erwartet werden, wie ich in der „Ex- 
perimentellen Analyse der Bewußtseinsphänomene“ ausführlich und wiederholt 
darlegte (in dem Kapitel: Die indirekte Bestimmung der Klarheitsgrade 
durch seine Beziehung zu den Beobachtungs- und Vergleichsfehlern, S. 147 ff., 
sowie bei den Zeitverschiebungen zwischen disparaten Eindrücken nach den 
Versuchen von K. HEYDE und von O. KLEmm, 8. 339). Es ist mir unbegreiflich, 
wie LOHNERT im Gegensatze hierzu und zu seinen eigenen klaren Resultaten 
sagen konnte: „Die Antwort (auf die Frage, ob Höher oder Breiter stärker 
induziert werde) kann aus unseren bisherigen Ergebnissen wohl kaum gegeben 
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werden“ (S. 200). Er wollte daher ein anderes Material für diese Spezialfrage 
beiziehen, das durch die teilweise Wissentlichkeit viel speziellere Bedingungen 
enthielt, so daß LENK das in dieser Hinsicht paradoxe Ergebnis mit Recht 
nicht verallgemeinert wissen will. Dagegen zeigen jene Tabellen und Dia- 
gramme für das unwissentlich abgeleitete LoHunertsche Hauptmaterial 
durchgehend eine bis zum 4!/,fachen größere Widerstandsfähigkeit 
der Breite gegen jene Induktion. So bewirkt nach den schönen Tabellen 7 
bis 10 S. 174 beim Quadrat für die stark induzierbare Vp.L. ein objek- 
tives Höher von 0—4 mm ein mittleres scheinbares Schmäler von 1,52, da- 
gegen ein objektives Schmäler von 0—4 mm ein mittleres scheinbares Höher 
von 2,24, also 1'!/,;mal mehr. Ebenso induziert ein Niedriger von 0—5 mm ein 
mittleres Breiter von nur 1,24, dagegen ein Breiter von 0O—5 mm ein mittleres 
Niedriger von 1,36. Besonders kräftig ist der Kontrast bei dem objektiven, 
induktionsarmen Typus W. Bei ihm steht einer mittleren Wirkung in vertikaler 
Richtung von 1,21 nur eine solche von 0,28 in horizontaler gegenüber. Auch 
bei der Rechteck s auffassung ist der Unterschied sehr deutlich, wobei 
freilich die Abhängigkeit des absoluten Streuungsmaßes von der Ausdehnung 
der Strecke nach dem WEBERschen Gesetz in Betracht zu ziehen ist. Obgleich 
also die größere Breite beim breiten Rechteck 4 x 8 cm eine absolut 
doppelt so große Induktionswirkung als relativ gleichwertig erscheinen ließe, 
steht hier dem Vertikalwert 0,58 nur 0,84 (anstatt 1,16) als Horizontalwert 
gegenüber. Beim hohen Rechteck 8 x 4 cm aber ist der Horizontalwert 
gar nur 0,3, der Vertikalwert aber 2,7! Hoffentlich bringt die zweite von 
LoHuNERT versprochene Veröffentlichung über sein reiches Material den Wert 
desselben auch in dieser Hinsicht etwas besser zur Geltung. 

Auf die zahlreichen anderen Untersuchungen des WunpTschen Institutes, 
in denen weitere Seiten des Formproblemes gefördert wurden, sei hier nur 
noch kurz im allgemeinen hingewiesen, so vor allem auf die bekannte Analyse 
derRaumauffassungdes Gesichts-,, Gehörs- und Tast- 
sinnesim einzelnen und in ihrer wechselseitigen Verbindung von O. KLEemm, 
der auch die Bewußtseinsphänomene der Zeitgestalt bei einem dak- 
tylischen Takte und bei der Komplikation disparater Eindrücke prüfte, sowie 
namentlich auch auf die Analyse der stroboskopischenErschei- 
nungen durch Paur Linke (Psychol. Stud. Bd. 3). In dieser letzteren 
erwies sich jene Untersuchung der Relationserlebnisse nach der Vergleichs- 
methode speziell für das Identitätserlebnis als fruchtbar. Linkes 
Versuch, die Zeitgrenzen für de Anschaulichkeit dieses Identitäts- 
eindruckes unter verschiedenen Umständen zu bestimmen, hat zusammen 
mit BENnUssıs und ScHuManNns Analysen der Gestaltauffassung die neuen 
Untersuchungen dieser Formprobleme auch an anderen Instituten seinerzeit 
mit am meisten angeregt. 

Es ıst ein besonderer Fortschritt der experimentellen Methodik, der sie 
der Objektivität der Wissenschaft von der Außenwelt näher bringt, daß alles, 
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was einmal nach einer phänomenologisch sorgfältig durchdachten experi- 
mentellen Fragestellung exakt bestimmt worden ist, seinen unverlierbaren 
Wert behält, gleichgültig, was bisher theoretisch daraus abgeleitet wurde. 
Konnte doch z. B. auch in der Astronomie eine 80 tiefe theoretische Kluft 
wie diejenige zwischen dem kopemikanischen Weltsystem und den ver- 
alteten Anschauungen eines TycHo DE BRAHE nicht verhindern, daß die 
genaueren Beobachtungen des letzteren in der von KopERNIKUS abweichen- 
den Bestimmung der Planetenbahnen im einzelnen später zu Ehren kamen. 
Wie viel mehr sollten wir Psychologen über die ganz sekundären Differenzen 
der Standpunkte an den verschiedenen psychologischen Arbeitszentren hin- 
wegsehen und die Stetigkeit in dem allgemeinen Fortschritt unserer Wissen- 
schaft anerkennen! Nur dann wird auch der Fernerstehende der Psychologie 
die Bedeutung zuerkennen, um derentwillen MÜNSTERBERG schon vor bald 
40 Jahren in der oben viel genannten Abhandlung besondere Lehrstühle 
für die Psychologie gefordert hatte. Nach ihrer heutigen Ausdehnung 
wäre für sie eigentlich schon eine ganze Sektionsgruppe ange- 
messen, während ihre häufige Vertretung durch eine einzige, wesentlich 
philosophische Professur einem Zustand vergleichbar erscheint, bei dem ein 
einziger Professor für Geschichte die ganze Sektionsgruppe der älteren, mitt- 
leren und neueren Weltgeschichte samt der Literatur- und Philosophiege- 
schichte zu betreuen hätte. Einer Wissenschaft aber, die selbst vorgeben würde, 
ihre allgemeinen Grundlagen erst vor kurzer Zeit neu errichtet zu haben, 
würde man kaum die Reife für die äußere Entfaltung zuerkennen, welche 
unsere Wissenschaft infolge der tatsächlichen Stetigkeit ihrer Entwicklung 
in den letzten 100 Jahren uns in Wahrheit zu verdienen scheint. 


Schule und psychopathische Reaktion. 
Von Dr. Georg Hinsche, Halle a. S. 


Von dem Formenreichtum der jugendlichen psychopathischen Konstitutionen, nament- 
lich von den Übergängen zum „Normalen“, sieht der Psychiater und Jurist im allge- 
meinen nur Ausschnitte; der Hausarzt, zu längerer Beobachtung eher berufen, ist fast 
ausgestorben; dem Schularzt fehlt die Zeit zu kontinuierlichen Beobachtungen, der 
Lehrer hat diese, aber ihm fehlen die Kenntnisse zur Verwertung des Gesehenen. 

Die Urteile über psychopathische Jugendliche weisen oft erstaunliche Widersprüche 
auf; die Schule vielleicht entwirft ein Bild, das der Arzt als pathologisch auffassen muß, 
das Elternhaus klagt wenig oder gar nicht — und umgekehrt. Beiden Parteien braucht 
der gute Wille zur richtigen Darstellung nicht abgesprochen zu werden, aber Wesent- 
liches wird oft nicht erfaßt; beide können aber auch richtig beobachtet haben, manche 
C'haraktere reagieren in der ganz andersartigen psychogenen Bindung der Familie anders 
als in einer größeren sozialen Gemeinschaft. 

Die Schule ist Arbeitsstelle und sozialer Verband zugleich; die noch ungenügend unter- 
suchten „beruflich“-sozialen Verhältnisse des Schülers verdienen das gleiche Interesse, 


132 Georg Hinsche 


welches der Arzt mit Recht jetzt in steigendem Maße dem Beruf seines erwachsenen Pa- 
tienten widmet. Die Psychopathenfrage ist ein Thema, das in seiner Verflechtung mit 
sozialen und kulturellen Problemen Mediziner und Psychologen in gleicher Weise inter- 
essiert!). Von den aus dem Verhältnis des Psychopathen zur Schulgemeinschaft erwachsen- 
den Problemen sollen im folgenden einige aufgezeigt werden?). 

So bunt sind die Bilder der jugendlichen Psychopathien, so schwer entwirrbar die Be- 
ziehungen der einzelnen Typen zueinander, daß ZIEHEN treffend sogar die abgegrenzten 
psychopathischen Konstitutionen nur als gewissermaßen „Hauptkreuzungspunkte eines 
ausgebreiteten zusammenbängenden Straßennetzes“ bezeichnet. Psychopathische Struk- 
tur kann sich in der Schule in verschiedenster Form auswirken; da ist zunächst das Heer 
der mannigfachen Ungezogenheiten, hinter denen sich neurasthenische Reizbarkeit, 
hysterische Phantasterei und Launenhaftigkeit, Überwertigkeiten im Vorstellungsleben 
der degenerativ Psychopathischen u. a. verbergen können. Ununterdrückbare Unruhe, 
Unaufmerksamkeit und die besonders für Hysterie typische Zerstreutheit führen zu Kon- 
flikten mit der Schulordnung oder stören den Unterricht. Erinnerungsfälschungen und 
-entstellungen, wie sie z. B. der Hysterie eigen sind, führen oft zu größeren Unannehm- 
lichkeiten und über das Bild der Pseudologia phantastica hinweg zu Hochstapeleien und 
Betrugsfällen der verschiedensten Form. Diebstähle, Schuleschwänzen, Grausamkeitsakte 
gegen Mitschüler usw. können auf gestörtes Affektleben hinweisen. Auch der Typ der 
„unverbesserlich Leichtsinnigen“®) ist für die Schule eine rechte Crux; nach meinen Be- 
obachtungen birgt namentlich die Tendenz zur Hyperphantasie und zu Erinnerungs- 
entstellungen reichen Konfliktstoff, weil die objektiv falschen Angaben, die Verleumdungen 
und Widersprüche schulpraktisch schwer zu entwirren sind, da dia Suggestibilität der 
Kameraden usw. dazukommt und den Lehrer oft in ein wahres Labyrinth versetzt. Be- 
sonders ernste Symptome, Zwangsvorstellungen, Verwirrtheitszustände usw. sind seltener, 
bei ihrem Auftreten aber meist besonders unheilverbreitend, wenn sie den Lehrer vor 
ihm unbekannte Tatsachen stellen. So sah ich in einigen Fällen von Dämmerzuständen bei 
schwerbelasteten Schülern sich langwierige Untersuchungen anschließen, in die durch die 
Angaben der Kranken ganz Unbeteiligte verstrickt wurden. 

Die Hauptschwierigkeit für die Schule liegt eben darin, daß die Differentialdiagnose 
zwischen den Auswirkungen einer tieferen Störung der seelischen Struktur und dem 
„Dummenjungenstreich“ oft sehr schwer und für den Schulmann unmöglich ist, denn 
alle bisher genannten Schuldelikte brauchen natürlich kein Zeichen psychopathischer 
Veranlagung darzustellen, sondern können an sich auch bei im sozialen Sinne normalen 
Individuen vorkommen. 

Relativ leicht wird nach meinen Beobachtungen das Vorliegen einer geistigen Störung 
vermutet, wenn es sich um irgendwelche eigenartigen Vorgänge aus dem Sexualgebiet 
handelt; gerade hier aber ist besondere Vorsicht in der Diagnose quoad morbum nötig: 
im Entwicklungsalter finden sich oft bizarre Formen sexueller Betätigung, für die natür- 
lich ebenfalls der allgemeine Satz gilt, daß von der Seltsamkeit eines Sexualaktes noch 
kein Schluß auf geistige Störungen erlaubt ist. Analog den Verhältnissen beim Erwachse- 
nen kann sich auch die soziale Gemeinschaft des jugendlichen Psychopathen, die Schule, 
hemmend oder fördernd auf die Auswirkungen der psychopathischen Tendenzen bemerk- 
bar machen. Für den Schüler in seiner Beziehung zur Schulgemeinschaft gelten ent- 
sprechend jene Gesichtspunkte, welche uns die Psychologie der Masse aufgezeigt hat. 


1) Vgl. die Darstellungen bei BLEvreEr u. a., für Kind und Jugendliche speziell: 
Th. ZıeueEn, Die Geisteskrankheiten des Kindesalters, 1926, zweite Auflage (dessen Ter- 
minologie ich im wesentlichen folge); vgl. auch R. A. PrEIFER, Leitende Gesichtspunkte 
für ddie Psychopathologie der Kinder im schulpflichtigen Alter, 1926. 

2) Die Ausführungen beziehen sich zunächst auf die Umwelt des „höheren Schülers“. 

3) ‚Hyperthymisch-psychopathische Konstitution“, ZIEHEN |. c. 516. 
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Leichter noch als beim Normalen schwinden bei dem in der Masse stehenden Psycho- 
pathen — wenigstens trifft dies für einen großen Teil zu — jene Hemmungen, die ein 
reibungsloses Gemeinschaftsleben verbürgen, und das Verantwortlichkeitsgefühl sinkt: 
so erklärt sich zum Teil das ganz verschiedene Benehmen eines Schülers im Klassen- 
unterricht, auf Ausflügen, im Einzelverkehr usw. Alle solche Verschiebungen im Reak- 
tionsmodus haben natürlich erzieherische Bedeutung; schwer erziehbare Individuen kann 
man einerseits von der Seit der Kameradschaft her packen, anderseits gilt z. B. Vorsicht 
bei den namentlich früher beliebten Maßnahmen, für Vergehen unentdeckt gebliebener 
Täter die Klasse büßen zu lassen usw. 

Schulen oder Klassen, in denen die Disziplin zu wünschen übrig läßt, bilden natur- 
gemäß einen besonders günstigen Nährboden; hier übernehmen pseychopatbhische Indivi- 
duen oft die Führung; sie wirken geradezu als Zersetzungsherde, von denen ständige Un- 
ruhe und Störung ausgeht; ihren Kameraden imponieren sie durch ihre Selbstbewußtheit, 
ihre überwertigen Ideen und Figenschaften, die als Zeichen von ‚Mut‘ ausgelegt werden; 
oft spielt sich ihr Treiben — fast reflektorisch — an den Orten geringeren Widerstandes 
ab; so beobachtete ich längere Zeit in den Mittelklassen einen ausgesprochen psycho- 
psthischen Jungen, der sich im normalen Unterricht leidlich hielt, in allen Vertretungs- 
stunden oder im Vorbereitungsunterricbt aber nach dem Urteil der Mitschüler wie „be- 
sessen“ war, obwohl er sich die Zensur verdarb und obwohl zu Haus strenge Strafe seiner 
wartete. Andere neigen trotz guter Aufsicht zu Störungen. Ich konnte einen Schüler von 
Quinta an mehrere Jahre hindurch beobachten, der durch seine ständigen kindischen 
Spässe und leichten Ungezogenheiten dauernde Unruhe in der Klasse unterhielt, obwohl 
er an sich gutwillig war; Ermahnungen und Strafen hatten nie längeren Erfolg; schließ- 
lich trat reizbare Verstimmung in den Vordergrund, und unter den üblichen Erscheinungen 
des Intelligenzdefektes entwickelte sich im fünfzehnten Jahre eine Dementia epileptica, 
die den weiteren Schulbesuch verbot. Mebrere Kinder mit psychopathischen Tendenzen 
können namentlich in vollbesetzten Klassen die Ordnung schwer gefährden. In der In- 
flationszeit zogen zwei Psychopathen einer Unterklasse die meisten Mitschüler in ihre 
Händel, indem sie diese in ihre Tauschgeschäfte mit meist gestohlenen Sachen, in Schule- 
schwänzen usw. verwickelten. Das Gesamtbild der Klasse änderte sich völlig, als hier 
Wandel geschaffen wurde. 

Häufiger Wechsel der Erzieher, überfüllte Klassen und die Scheu vieler Lehrer, durch 
Rateinholung bei anderen Stellen in den Verdacht disziplinarischer Unsicherheit zu kom- 
men, begünstigen die Entfaltung psychopathischer Tendenzen sehr. 

Öfter sah ich, daß Schulfestlichkeiten, Theateraufführungen u. ä., was aus dem gewohn- 
ten Rahmen herausfiel, für Schüler mit psychopathischen Tendenzen Gelegenheit zur 
Betätigung im guten wie im bösen Sinne boten. Wieder war es Fortfall der Schüchtern- 
heit, Hyperphantasie usw., was derartige Jungen für besondere Rollen empfahl; so 
günstig in manchem Fall derartige Beschäftigung wirkte, so kenne ich doch andere, in 
denen die Erregungen, Lampenfieber, Rangstreitigkeiten u. &. so schwere Belastungen 
des Affektlebens schon leicht psychopathischer Kinder herbeiführten, daß die Eltern 
baten, von derartigen Aufträgen abzusehen; von Hyperphantasie und Eitelkeit getragen, 
entwickeln sich oft wirklichkeitsfremde Wünsche, z. B. betreffend des künftigen Berufes, 
und alle diese Erschütterungen des seelischen Gleichgewichtes können indirekt wieder zu 
Konflikten mit der Schule führen. 

Die schon erwähnten Eigenschaften lassen psychopathisch gefärbte Charaktere ferner 
oft zu Schulämtern geeignet erscheinen; Gefühlsüberschwang, Hemmungslosigkeit, 
Frühreife und rhetorische Gewandtheit imponieren dem Durchschnittsschüler, der ärger- 
lich seine eigene Befangenheit dem Lehrer gegenüber konstatiert; so sah ich häufig bei 
unbeeinflußten Wahlen Jungen mit psychopathischen Tendenzen zu Klassensprechern, 
Vertrauensleuten u. ä. gewählt werden; namentlich bei der Neueinrichtung der Schüler- 
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selbstverwaltung sah man in solchen Ämtern auch schwerbelastete Jungen mit sehr aus- 
geprägter psychopathischer Konstitution. 

Dienstwilligkeit, gefühlsgeschwängerte Hingabe an eine Sache und überhöfliches Wesen 
lassen manche Typen, z. B. Hysteriker, auch dem Lehrer so angenehm erscheinen, daß 
die Klagen des Elternhauses nicht geglaubt werden. In einem Fall wurde ein Schüler 
der Oberklassen, belastet, bereits als Psychopath behandelt, von der Schule mit Auszeich- 
nungen und Ehrenämtern bedacht; die Klagen des Vaters über den jungen Mann, der 
krankhaft familienfeindlich eingestellt war und durch Suiziddrohung und -versuche 
schwerste Unruhe verbreitete, wurden geradezu als gehässige Voreingenommenheit 
bewertet. Nicht seiten kommt es allerdings früher oder später zu einem Konflikt, wie auch 
in diesem Fall, wo das Urteil der Schule plötzlich sich fast ins Gegenteil verkehrte und nun 
in der Drohung der Entfernung gipfelte. 

Gefährliche Situationen können entstehen, wenn jugendlichen Psychopathen wertvolle 
Sammlungen, Büchereien oder Geld ohne genügende Kontrolle zur Verwaltung anver- 
traut werden. Überwertige Neigungen, Sammlerleidenschaft u. a. reizen zu Veruntreu- 
ungen. Bei Bücherentwendungen oder -beschädigungen ist immer auch an sexuelle Motive 
zu denken, wofern Abbildungen (Kunstgeschichten!) oder Text auch nur etwas Anreiz zu 
bieten scheinen. Ein drastisches Beispiel sah ich an einem belasteten psychopatbischen 
Tertianer, dem man unbedingt Geld und Wertsachen anvertrauen konnte, der aber aus 
dem Konversationslexikon seines Pensionsvaters alle Sexualartikel ausschnitt. „Ich konnte 
nicht anders,‘ lautete seine Erklärung. Leider fehlen ja auch vielen Erwachsenen sehr die 
Hemmungen im „Verkehr mit Büchern“, wie die Vakatzeichen in den Listen vieler öffent- 
licher und wissenschaftlicher Bibliotheken beweisen. 

Besonders gefährlich sind von Jugendlichen unternommene Geldsammlungen, wie 
sie sich vor Klassenfeiern usw. ergeben, namentlich aber jene im Krieg hochgekommenen 
öffentlichen Geldsammlungen zu wohltätigen Zwecken. Die Erregung des Sammelns, 
das Bewußtsein, große Summen unter den Händen zu haben, die Leichtgläubigkeit der 
Geber, die dem Kind ihre Münzen flüchtig in die Hand drücken, versetzen schon den nor- 
malen, wieviel mehr den psychopathischen Schüler in bedenkliche Lagen. Trotz warnender 
Stimmen unterstützte leider die Schule früher die Teilnahme von Schülern an solcben 
Sammlungen. 1925 hat sich endlich ein Erlaß der preußischen Schulbehörde gegen die 
Verwendung von Jugendlichen unter 18 Jahren an derartigen Sammlungen gewandt mit 
der Begründung, daß die Versuchung zu Veruntreuungen zu groß sei. 

Im Schulvereinsleben spielen Psychopathen ebenfalls oft eine Rolle; ein besonderes 
Kapitel bilden jene kleinen, meist heimlichen Zirkel und Freundschaftsbünde Jugendlicher, 
in welchen Psychopathen vielfach die Führung haben. Hier herrschen oft starke und na- 
mentlich deshalb gefährliche Bindungen auf sexueller Grundlage mit oder ohne psycho- 
pathischen Einschlag zwischen den Mitgliedern. 

Endlich sei eines Momentes gedacht, das in seiner Bedeutung wohl allgemein unter- 
schätzt wird. Bekanntlich hält es ein großer Teil der Schüler für sein gutes Recht, bei 
Hausarbeiten, schriftlichen Arbeiten im Unterricht, beim Aufsagen usw. sich mehr oder 
weniger großer Mogeleien zu bedienen, wenn sie durchgehen. Dies darf gewiß nicht tragisch 
genommen werden, ist bei überfüllten Klassen oft auch kaum abwendbar; — wenn es 
überhandnimmt, birgt es aber namentlich für psychopathische Charaktere die Gefahr, 
daß durch fortgesetzte gelungene Betrügereien auch kleineren Ausmaßes die Reaktionen 
in dieser Richtung innmer mehr gebahnt werden; und während der Normale diese ‚„Schul- 
sachen“ von dem „Ernst des Lebens“ trennt, wird das in seinen Wertungen oft schon sehr 
verschobene Weltbild des psychopathischen Charakters noch mehr verzerrt. 

Nach nıeinen Erfahrungen sind ferner z. B. Unterschriftsfälschungen in der Schule 
häufiger, als angenommen wird. Am ehesten erfährt man über diese Dinge etwas, wenn 
man das Vertrauen einer Klasse besitzt und offen über das Thema spricht. 
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Häufig handelt es sich dabei um harmlose Mitteilungen an die Eltern über Elternrats- 
sitzungen, Schulfeiern usw., bei denen der Lehrer von der sonst vorgeschriebenen Vorsicht 
bzw. dem Verbot betrefis Schriftstückvermittlung durch den Schüler absehen zu dürfen 
glaubt, weil ja der Antrieb zur Fälschung zu fehlen scheint — vorausgesetzt, daß keine 
Strafe für Vergessen angedroht ist. Aber die Kausalverbindungen eines Psychopathen 
laufen eben anders und die offenbare Zwecklosigkeit der Handlungen ist ja in vielen 
Fällen charakteristisch. Bequemlichkeit, Lässigkeit der Schulordnung gegenüber und 
Furcht vor Unannehmlichkeiten sind vielleicht nur oberflächliche Bezeichnungen für jene 
Impulse, die so leicht die Hemmungen wegräumen, welche der Normale beim Nachmalen 
einer fremden Handschrift zu betrügerischem Zweck empfindet. Bleibt der Vorgang un- 
entdeckt, so ist die weitere Bahnung und die Verführung anderer leicht. Der normale 
Junge kommt auch über derartige Streiche leicht hinweg, für die Entwicklung des pseycho- 
pathischen Jugendlichen aber ist es sehr wertvoll, möglichst viele Hemmungen im sozialen 
Sinne aufrecht zu erhalten, und die Schule sollte alles vermeiden, solche Hemmungen 
durch allzu große Sorglosigkeit niederreißen zu helfen. Die Androhung von Strafen für 
VergeBlichkeit bei Beibringung von Unterschriften ist natürlich ganz besonders geeignet, 
solche Fälschungen allgemein zu begünstigen. 

Über den unangenehmen und sozial gefährlichen Seiten ihres Charakters dürfen die 
Werte nicht vergessen werden, welche die Kultur von peychopathischen Persönlichkeiten 
empfängt. Fortfall von Hemmungen, Überwertigkeit von Vorstellungen, auch cgozen- 
trische Einstellungen können als gewaltige Hebel der Entwicklung wirken. zumal manche 
psychopathische Charaktere einer Hingabe an die Sache, ohne Rücksicht auf die per- 
sönliche Sicherheit und Behaglichkeit, fähig sind, die ihren Aktionen ungewöhnliche Stoß- 
kraft verleiht. 

Solche Auswirkungen spiegelt die Schule im kleinen wider, wenn z. B. gewisse psycho- 
pathische Typen durch ihre geistige Regsamkeit, ihre Phantasie, ihr Fragebedürfnis und 
ihre Kritik belebend und vorwärtsdrängend im Unterricht wirken, sei es, daß sie auch 
nur als Schrittmacher für ruhigere Kameraden dienen. Ihre Arbeitslust, ihre aufopferungs- 
volle Hingabe an eine gefühlsbetonte Idee lassen namentlich beim Vorhandensein künst- 
lerischer Neigungen oder Begabungen manche Typen zur Mitwirkung oder Führung bei 
Festlichkeiten usw. äußerst geeignet erscheinen, 

Praktisch werden natürlich die unangenehmen Seiten ihrer Konstitution das schulische 
Interesse mehr erregen als die Lichtseiten. 

Im allgemeinen steht die Schule peychopathischen Schülern bei Konflikten noch recht 
ratlos gegenüber. Die gewöhnlichen Schulstrafen versagen häufig, weil die Einstellung 
psychopathischer Charaktere Strafen gegenüber oft eigenartig und individuell sehr ver- 
schieden ist; neben überfeinertem Ehrgefühl, in Suiziden gipfelnd, steht völlige Gleich- 
gültigkeit; grobe Mittel können wirken, wo feine versagen und umgekehrt. Nachsitzen, 
eine häufige Schulstrefe, wurde in mehreren mir bekannten Fällen z. B. herausgefordert, 
um dem beaufsichtigenden Lehrer Zeitverlust zu bereiten. Günstig wirken häufig Straf- 
androhungen mit Bewährungsfrist. 

In vielen Fällen ist leider die Verbindung mit dem Elternhaus, die natürlich immer 
gesucht werden muß, zwecklos, da die Eltern häufig selbst psychopathisch veranlagt sind, 
zudem muß man immer auf Konflikte mit den oft ganz unkonsequenten Eltern gefaßt 
sein. 

Solange die verschiedenen Fälle nicht individualisiert werden können, fehlt es der 
Schule am richtigen Einsatz erzieherischer Maßnahmen, zu denen bei Überfüllung der 
Klassen naturgemäß auch die Zeit mangelt. So kann nur die allgemein erzieherische Beein- 
flussung einwirken. die aber eben sehr verschiedenen Erfolg hat, je nachdem sich die 
einzelnen Typen für den Schulbesuch eignen oder nicht. Die Schule sucht sich deshalb 
oft solcher unbequemen Individuen möglichst zu entledigen. Freilich ist dies nur eine Lö- 
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sung für die Anstalt, nicht für die Sache; Gefahr und Verantwortung wird weiterge- 
schoben; diese Höchststrafe bedeutet, wie ein Erlaß vom 30. August 1926 sehr richtig 
sagt, Verzicht der Schule auf pädagogische Einwirkung. Leider ist die Strafe sehr un- 
gleichmäßig; in einer Großstadt mit mehreren höheren öffentlichen und privaten Schulen 
bedeutet sie viel weniger als in einer kleinen Stadt, dem Sohn armer Eltern wird die Lauf- 
bahn zu höheren Berufen abgeschnitten, dem Begüterten öffnen sich Privatschulen, die 
oft Vorzügliches leisten und das von der öffentlichen Schule abgelehnte Erziehungswerk 
zu gutem Ende führen können, 

Daß namentlich auch bezüglich der Bemerkung auf Abgangszeugnissen schwierige 
soziale Probleme vorliegen, betont ein preußischer Ministerialerlaß vom 9. Januar 1926, 
der wenigstens für mildere Fälle anordnet, daß der Grund des Abganges nicht zu nennen 
ist. Bei Anfragen wird es dem Takt des Schulleiters überlassen, „zwischen dem Interesse 
des Auskunftserbittenden an zuverlässigen Unterlagen über die Persönlichkeit des Schülers 
und dem Interesse des Schülers an seinem Fortkommen einen angemessenen Ausgleich 
zu finden“. Es liegt auf der Hand, daß alle solche Erwägungen und Bestimmungen für 
psychopathische Zöglinge ganz besondere Bedeutung besitzen. 

Zum Teil hat sich der Modus eingebürgert, Konfliktsfälle dadurch fortzuschaffen, daß 
der Schüler sich selbst sofort abmeldet ; obwohl es Vorteile für die Psyche des Schülers 
besitzt, hat das Verfahren doch zur Folge, daß solche Fälle nicht mehr durchdacht werden; 
es werden keine Erfahrungen gesammelt, die Behörden erfahren nichts, und so ergeben 
sich falsche Zustandsbilder, namentlich wenn regelrechte Verweisung und stillschweigende 
Entfernung nebeneinander angewandt werden; es fehlt die Kontrolle, ob die Fälle wirklich 
für die Entfernung reif waren; sexuelle Delikte werden z. B. oft zu scharf beurteilt; die 
scheinbare Seltenheit vieler Vorkommnisse schwindet, wenn das Wissen sich mehrt; 
selbstverständlich ist vertrauliche Behandlung nötig, um psychische Traumen zu ver- 
meiden. 

Die Rücksicht auf die Mitschüler kann dazu zwingen, bumane Erwägungen zurück- 
zustellen und z. B. selbst solche Schüler zu entfernen, die ihrer Veranlagung nach in der 
öffentlichen höheren Schule am besten aufgehoben wären; die Verantwortung für die 
Belassuny schwieriger Psychopathen auf der Anstalt ist den Eltern der anderen Schüler 
gegenüber schwer, ganz besonders natürlich in vollen Klassen, welche die individuali- 
sierende Aufsicht erschweren. 

Die Psychopathenfrage ist ein medizinisches, pädagogisches und soziales Problem zu- 
gleich. Unter den Ärzten, auch den nichtbeamteten, wächst sichtlich das Interesse an 
Schulfragen, einmal auf dem Wege über die Hygiene, dann über die Psychiatrie — man 
denke z. B. an die pädagogischen Interessen Bırrs und seine Versuchsschule. Für den 
Lehrer handelt es sich vor allem darum, die Pro ble me zu sehen, so daß er praktisch 
in der Lage ist, einfachere vorläufige Differentialdiagnosen zwischen Dummejungen- 
streichen und psychisch tiefer fundierten Vorgängen zu stellen und die Einflußzone eines 
Psychopathen in der Klasse abzuschätzen. Dazu ist eine gründliche psychologische Aus- 
bildung notwendig, die schon während des Studiums gelegt werden muß; hier schon muß 
auch dem Nichtnaturwissenschaftler jenes Maß biologischen Denkens vermittelt werden, 
das die Übergänge zwischen „Kranken“ und „Gesunden“ erkennen läßt und eine Vor- 
stellung gibt von der Fülle der Lebenserscheinungen auch auf diesem Gebiet. Medizinische 
Ausbildung sozusagen für die Unterstufe, wie es manche Schulmänner sich denken, kann 
und darf man nicht verlangen, aber eine psychiatrische Pflichtvorlesung mit Demon- 
strationen jugendlicher Kranker würde dem künftigen Lehrer nicht schaden; die Anschau- 
ung ausgesprochener Fälle ist hier meist außerordentlich eindrucksvoll und nachhaltig. 
Die Möglichkeiten psychologischen Arbeitens sind im heutigen Ausbildungsgange noch 
sehr wenig ausgeschöpft. 

- Prinzipiell ist enge Zusammenarbeit mit dem Arz! notwendig. Schüler, die wiederholt 


Henssge: Die Messung des Körperwiderstandes bei Anwendung des galvan. Stromes. 137 


zu Konflikten Anlaß geben oder bei denen Besonderheiten auffallen, sind dem Schularzt 
vorzustellen, der eventuell für eine Überweisung an einen Fachar:t bzw. an eine psychia- 
trisch geleitete Beratungsstelle sorgen kann. Auch hier ist Takt und Diskretion nötig, 
z. B. kann das Elternhaus veranlaßt werden, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen und 
hiervon das weitere Verbleiben eines Zöglings auf der Schule abhängig gemacht werden. 

Ob ein psychopathisches Kind besser in der öffentlichen Schule oder in der privaten 
aufgehoben ist, ob ein Umgebungswechsel angebracht ist, ob ein Heilerziehungsheim in 
Frage kommt, kann nur ärztlich entschieden werden, da die Indikationen bei den einzelnen 
Fällen sehr verschieden sein können. So gilt für die hysterische Konstitution, daß eine 
Ortsveränderung oft sehr gut wirkt; aber nur genaue Anamnese und sorgfältige Diagnose 
darf hier entscheiden!). 

Wieweit die Schule dazu beitragen kann, wenigstens die Auswirkungen psychopathischer 
Tendenzen zu verhüten, geht aus den Ausführungen wohl hervor; der Lehrer muß sich 
stets darüber klar sein, daß er in seiner Klasse nicht nur eine Reihe nach ihren Leistungen 
abgestufter Personen vor sich hat, sondern eine soziale Gemeinschaft, in deren mannig- 
fachen Bindungen und Verflechtungen der einzelnen Individuen auch das „Psycho- 
pathische‘“ wirkt und wirbt, getreu dem Bild des großen Lebens, und — vor allen Gesetzen 
steht das Wissen um die Dinge selbst. 


Die Messung des Körperwiderstandes 


bei Anwendung des galvanischen Stromes. 


Von Dr. med. E. Henssge, Dresden. 


Aus der Univ.-Nerven-Klinik Gießen (Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. med. et phil. 
R. SOMMER) und der Heil- und Pflegeanstalt Dresden (Direktor: Obermedizinalrat 
Dr. Fratav). 


Die Messung des Körperwiderstandes (Kutan- und Subkutanwiderstand) 
erfolgte mit einem SomMErschen Stabilisierungsapparat, welcher es gestattet, 
den Körper und einen Drahtwiderstand beliebig ein- und auszuschalten. 
Auf diese Weise war die Anwendung der Substitutionsmethode zur Messung 
sehr bequem. Näheres über den SomMERschen Apparat findet sich im „Jahres- 
bericht für Neur. u. Psych.“ Bd. 19 in der Sommerschen Arbeit über: „Die 
Stabilisierungsmethode mit Messung des Körperwiderstandes bei der gal- 
vanischen Behandlung.“ 

Die auf meine Veranlassung von Herrn Werkmeister WuLkAau in der Nerven- 
klinik in Gießen konstruierten Elektroden hatten einen Durchmesser von 
9 mm, bestanden am Ende aus Wattepfröpfen, welche mit physiologischer 
NaCl-Lösung gut angefeuchtet wurden, und waren mit 40 g belastet; sie wur- 
den senkrecht auf die Haut aufgesetzt. Die Wattepfröpfe wurden bei jeder 
Untersuchung erneuert. Ich habe die Elektroden zuerst rechts und links sym- 


1) Ärztlichen Wünschen auf längeren Urlaub ohne damit verbundene Schädigungen 
des Patienten in der Schule kommt ein preußischer Ministerialerlaß vom 21. Juli 1926 
weit entgegen durch Verbot einer erneuten Aufnahmeprüfung — worauf auch in diesem 
Zusammenhang hingewiesen sei. 
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metrisch, sodann rechts und links dicht nebeneinander an entsprechenden 
Stellen aufgesetzt. 

Gegen die Annahme, daß nur die Dicke der Haut die Größe des Körper- 
widerstandes gegen den galvanischen Strom beeinflußt, spricht die Feststel- 
lung, daß über zarten Kinderhänden von mir häufig über 100 000 Ohm Wider- 
stand gefunden wurden; die Widerstände an der Hohlhand bei Männern und 
Frauen ergaben keine wesentlichen Unterschiede; ebenso wurden über schwie- 
ligen Arbeiterhänden häufig keine höheren Widerstandswerte festgestellt als 
über den zarten Handflächen von Kaufleuten. Trotzdem bietet jedoch eine 
dicke Haut an sich einen höheren Widerstand als zarte Haut. Es spielen aber 
auch andere Verhältnisse eine Rolle, z. B. die Feuchtigkeit der Haut. Im all- 
gemeinen sind die Widerstände über den Handflächen gering, wenn die Hände 
schwitzen, und sind groß, wenn die Hände trocken sind. In einigen Fällen fand 
ich aber auch über schwitzenden Handflächen auffallend hohe Widerstände 
bis weit über 100 000 Ohm, was ich mir nur damit erklären kann, daß die 
Qualität des Schweißes in wesentlichem Maße die Körperwiderstände beein- 
flußt. 

Wenn man berücksichtigt, daß an der Berührungsstelle zwischen Haut 
und Elektrode beim Fließen des Stromes elektrochemische Vorgänge sich 
abspielen, so gewinnt die Annahme, daß die Qualität des Schweißes den 
Körperwiderstand beeinflußt, an Wahrscheinlichkeit. 

Der beim Aufsetzen der Elektroden gefundene Anfangswiderstand nimmt 
an vielen Körperstellen allmählich ab bis zu dem Endwiderstand, welcher sich 
ergibt, wenn bei gleicher Stromstärke die Nadel des Milliamperemeters nicht 
mehr vorwärts rückt. 

Der Strom wurde am Anfang der Messung so stark gemacht, daß das Milli- 
amperemeter 0,5 Milliampere anzeigte, sodann wurde beim Vorwärtsrücken 
der Milliamperenadel der Bügel am Rheostaten soweit zurückgeschoben, bis 
man wieder 0,5 Milliampere ablas. Auf diese Weise ergaben sich für die meisten 
Körperstellen zwei Widerstandszahlen, von welchen der höhere Wert immer den 
Anfangswiderstand bezeichnet, der niedrigere Wert den Endwiderstand. 
SOMMER führt die Abnahme des Körperwiderstandes beim Fließen des gal- 
vanischen Stromes auf die wachsende Durchfeuchtung der Haut an der Auf- 
lagestelle der Elektroden zurück. 

Durchschnittszahlen für die Körperwiderstände aufzustellen, erwies sich 
mir als unzweckmäßig, weil bei gleichen Personen die Widerstände einigen 
Schwankungen unterliegen, wenn man zu verschiedenen Zeiten prüft. Ich 
fand an heißen und trockenen Tagen durchschnittlich etwas geringere Werte 
als an kalten und feuchten Tagen. 

Erste Gruppe: Bauch, Brust, Rücken, große Gelenke und Handrücken 
rangieren meist in einer mittleren Widerstandsgruppe. 

Zweite Gruppe: Über der Hohlhand, an den Fingerkuppen ergaben sich 
meist über 100 000 Ohm Widerstand; ebenso an den Fußsohlen und Zehen. 
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Dritte Gruppe: Es stellte sich bei den Messungen immer wieder heraus, 
daß über den großen Extremitätenmuskeln auffallend geringe Widerstände 
gefunden wurden im Vergleich zu anderen Körperstellen. Ebenso geringe 
Werte fand ich nur über der Carotis externa, der Fossa poplitea, der Ellen- 
beuge; noch geringere Werte nur an den Lippen. 

Die Werte für diese Gruppe des geringsten Körperwiderstandes schwanken 
zwischen 4000 bis 40 000 Ohm. 

Die größte Konstanz der Werte besitzt die dritte Gruppe. 

Die geringen Werte über den großen Extremitätenmuskeln treten mit solcher 
Regelmäßigkeit in Erscheinung, daß sich die Vermutung aufdrängt, als ob 
die großen Muskeln durch Begünstigung elektrochemischer Vorgänge beim 
Fließen von galvanischem Strom einen Einfluß auf den Körperwiderstand 
im Sinne einer Verminderung hätten. Daß die Muskeln irgendwie auf den 
Körperwiderstand Einfluß haben, glaube ich ferner aus dem Grund annehmen 
zu müssen, daß ich über atrophischen Muskeln deutliche Differenzen der 
Widerstände im Vergleich zur gesunden Seite fand. 

Messungen über dem Biceps vor und nach zehnmaligem Armbeugen ergaben 
keine Widerstandsdifferenzen. Ob nach erheblichen Anstrengungen die Wider- 
stände sich über den entsprechenden Muskeln verändern, habe ich nicht 
untersucht. 

Die Anspannung der Muskeln während der Untersuchung ändert die Wider- 
stände nicht. 

Aufgefallen ist mir, daß in der Regel über den großen Muskeln nach Wenden 
des Stromes sich ein geringerer Ausschlag der Milliampdremeternadel ergab 
als vorher. Es ergab sich nach Wenden des Stromes z. B. ein Ausschlag der 
Nadel von 0,5 Milliampere nach links, wenn vor dem Wenden des Stromes 
ein Ausschlag von 1,0 Milliamp@re nach rechts abgelesen wurde. Ich bringe 
einige Beispiele: 


Werte vor der Stromwendung Werte nach der Stromwendung 
0,5 Milliampere 0,0 Milliamp£re 
‚0 ’ 0,5 ” 
1,5 0,75 ie 
2,0 1,0 » 
4,0 3,0 > 
5,0 4,0 » 


Die links stehenden Werte bedeuten einen Ausschlag nach rechts, die rechts- 
stehenden einen solchen nach links; selbstverständlich wurde vor und nach 
der Stromwendung die gleiche Stromstärke angewendet. Die Ausschlags- 
differenzen sind nicht immer genau so groß, wie ich hier angeführt habe, son- 
dern sind sowohl an verschiedenen Körperstellen wie auch bei zeitlich ver- 
schiedenen Untersuchungen erheblich different. 

In seltenen Fällen ist mir aufgefallen, daß über großen Muskeln die Milli- 
amperemeternadel sich rhythmisch vor und zurück bewegte und nicht zur Ruhe 
kam, bis stärkere Ströme angewendet wurden; ging man dann mit der Strom- 
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stärke durch Schieben am Rheostaten zurück, bis 0,5 Milliampere abgelesen 
wurden, so blieb nun die Nadel ruhig stehen. Ich habe anfangs geglaubt, 
daß die Pendelbewegungen der Nadel durch ungenügendes Festsitzen der 
Klemmen zustande kämen oder durch unsicheres Aufsitzen oder ungenügende 
Anfeuchtung der Elektroden veranlaßt seien oder aber durch Wackelbewe- 
gungen oder Zittern des Patienten. Immer mehr überzeugte ich mich aber, 
daß solche Versuchsfehler nicht vorlagen, sondern daß diese eigenartigen 
Widerstandsschwankungen mit der Muskulatur selbst irgendwie in Zusammen- 
hang stehen müssen. Ich wurde in dieser Annahme umso mehr bestärkt, als 
ich über atrophischen Muskeln solches Auf- und Abschwanken der Wider- 
stände verhältnismäßig häufig fand. 

Zur Beurteilung der folgenden Tabellen möchte ich darauf hinweisen, 
daß Widerstände unter 20 000 Ohm außerordentlich selten sind. 


ZahlentabelleinOhm, der Normentsprechend. 
Marie Z., 12 Jahre. 


Hohlhand . . . . . 128 800 109 600 128 800 
Fingerkuppen 1 u 141 600 96 000 141 600 

r 2 iu 128 800 119 200 : 80 000 128 800 

„ 3... a 144 800 138 000 144 800 

r dr 8 144 800 151 200 144. 800 

is u 151 200 151 200 151 200 
Handrücken . . . . 67 200 : 35 200 67 200 : 38 400 67 200 : 35 200 
Schienbein . ..ı 100 000 : 28 800 100 000 : 28 800 100 000 : 28 800 
Herzspitzenstoßgegend 109 600 : 38 400 
Lebergegend . . . | 109 600 : 54 400 — — 
Bicepmitte . . . . 32 000 : 28 800 32 000 : 28 800 32 000 : 28 800 
Deltoideus . . . . . 25 600 : 19 200 25 800 : 19 200 25 600 : 19 200 
Elienbeuge . . . . 32 000 : 25 600 25 600 : 19 200 32 000 : 19 200 
Glutaeus maximus . . 35 200 : 28 800 35 200 : 28 800 35 200 : 28 800 
Quadricepe fem. . . 48 000 : 28 800 48 000 : 32 000 35 200 : 25 600 
Gastrocnemius . . . 35 200 : 25 600 35 200 : 28 800 35 200 : 25 600 
Fossa poplitea . . . 51 200 : 35 200 51 200 : 35 200 51 200 : 35 200 
Daumenballen . . . | 128 800 119 200 128 800 
Kleinfingerballen | 109 600 98 000 109 600 

1. Frau N., 42 Jahre. 
Über Biceps 35 000 : 28 800 Über Hohlhand 144 800 
„ Flex. carp. rad. 32 000 : 28 800 „  Fingerkuppen 151 200 


„ Delt. 28 800 : 22 400 
„. Glut. max. 35 200 : 22 400 
„ Gastrocn. 35 200 : 22 400. 


2. Fräulein M., 25 Jahre. 
Über Biceps 35 200 : 28 800 Über Hohlhand 138 400 
„ Flex. carp. rad. 25 800 : 22 400 „  Fingerkuppen 151 200 
Delt. 25 600 : 24 400 
„ Glut. max. 35 200 : 24 400 
„ Gastrocn. 25 600 : 22 400 
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3. Fräulein R., 29 Jahre. 
Über Biceps 38 400 : 28 800 Über Hohlhand 151 200 
„ Flex. carp. rad. 32 000 : 28 800 „  Fingerkuppen 167 200 
Delt. 32 000 : 28 800 
„. Glut. max. 48 000 : 28 800 
„ Gastrocn. 38 400 : 28 800 
4. Fräulein O., 20 Jahre. 
Über Biceps 38 400 : 35 600 Über Hohlhand 32 000 
„ Flex. carp. rad. 38 400 : 25 600 „  Fingerkuppen 25 600 
„ Delt. 48 000 : 32 000 
»  Glut. max. 38 400 : 32 000 
„» Gastrocn. 38 400 : 28 800. 
5: Fräulein B., 36 Jahre. 
Über Biceps 32 000 : 28 800 
„ Flex. carp. rad. 48 000 : 35 200 Über Hohlhand 151 200 
„  Delt. 48 800 : 28 800 
„ Glut. max. 38 400 : 35 200 
„ Gastrocn. 38 400 : 35 200 
6. Fräulein Z., 11 Jahre. 
Über Biceps 32 000 : 25 600 
„ Flex. carp. rad. 32 000 : 25 600 Über Hohlhand 128 800 
„  Delt. 25 600 : 19 200 
» Gilut. max. 32 000 : 25 600 
„ Gastrocn. 32 000 : 25 600 
. Fräulein D., 19 Jahre. 
Über Biceps 48 000 : 32 000 
„ Flex. carp. rad. 32 000 : 22 400 Über Hohlhand 144 800 
„  Delt. 48 000 : 32 000 
„» Glut. max. 57 000 : 32 000 
» Gastrocn. 48 000 : 32 000 
8. Wilhelm G., 33 J. 
Über Biceps 35 200 : 25 600 
„ Flex. carp. rad. 35 200 : 25 600 Über Hohlhand 157 000 
„  Delt. 32 000 : 22 400 
„  Glut.max. 54 400 : 22 400 
„ Gastrocn. 48 000 : 32 000 
9. Georg F., 39 Jahre. 
Über Biceps 28 800 : 22 400 
„ Flex. carp. rad. 32 000 : 28 800 Über Hohlhand 151 200 
„. Delt. 35 200 : 28 800 
„  Glut max. 48 000 : 28 800 
„ Gastrocn. 35 200 : 28 800 
10. Richard F., 46 Jahre. 
Über Biceps 28 800 : 22 400 
„ Flex. carp. rad. 32 000 : 28 800 Über Hohlhand 112 000 
„. Delt. 35 200 : 28 800 
„ Gilut. max. 24 000 : 32 000 
„  Gastroen. 25 000 : 16 000 


In den Tabellen fallen nur die unterstrichenen Zahlen 32 000 und 25 600 
aus dem Rahmen. Es handelte sich um eine Patientin mit nervösem Bell- 


| 
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husten, vielen anderen psychogenen Beschwerden, starker Dermographie 
und starkem Schwitzen beider Hände. Ich stellte fest, daß in der Regel bei 
psychogenen Neurosen die Widerstände an den Handflächen und Finger- 
kuppen auffallend gering sind, und zwar häufig auch dann, wenn die Hände 
nicht schwitzten. 

Absichtlich habe ich es vermieden, die Hände vor der Messung mit Alkohol 
abzureiben, um nicht eine künstliche Hyperämie oder Beseitigung von Schweiß 
zu bewirken. Gerade die sekretorische Tätigkeit der Haut steht mit vielen 
nervösen Beschwerden in enger Beziehung. Wieviel Widerstand ein Stück 
Haut von bestimmter Dicke hat, ist leicht festzustellen, ist aber für krankhafte 
Zustände bedeutungslos. Dagegen kann die Hauttätigkeit sehr wohl als MaßB- 
stab für krankhafte Vorgänge herangezogen werden. 

Geringer Widerstand über den Handflächen und Fingerkuppen ist für 
psychogene Neurosen besonders charakteristisch; es wurden aber auch bei 
Alkoholikern und Morphinisten von mir ähnliche Feststellungen gemacht; 
ebenso bei Basedow. 

Über atrophischen Muskeln fand ich auf der kranken Seite in der Regel 
wesentlich differente Werte im Vergleich zur gesunden Seite; über atrophi- 
schen Muskeln mit Entartungsreaktion bisher auf der kranken Seite immer 
geringere Widerstandswerte als auf der gesunden Seite. Über Muskeln, die 
atrophisch waren, aber keine Entartungsreaktion hatten, fand ich auf der 
kranken Seite in einigen Fällen regelmäßig höhere Werte als auf der gesunden 
Seite. Die Schwierigkeit der Deutung der einzelnen Widerstandswerte liegt 
bei Muskelatrophien häufig auch in der Schwierigkeit der Diagnosenstellung, 
da sich die einzelnen Formen von Atrophien zuweilen schwer abgrenzen lassen, 
besonders, wenn es sich um atypische Fälle handelt. Im folgenden bringe ich 
einen Fall, bei dem eine Atrophie des rechten Daumen- und Kleinfinger- 


ballens bestand. 
Fräulein Mathilde L., 21 Jahre. 


Untersuchungs- j Daumenballen . | u Kleinfingerballen . 
datum rechts links rechts | links 


9. 2. 1926 92 500 151 000 " 112 800 151 200 
19. 2. 1926 92 000 151 200 ! 112 800 151 200 
16. 4. 1926 60 800 : 51 200 109 600 : 95000 | 141600 135 200 
22. 4. 1926 57.000 180 000 ! 135 200 180 000 

5. 7. 1926 144 800 151200 :119200 | 151200 151 200 
19. 7. 1926 70.000 96 000 119 200 144 000 
24. 7. 1926 112 800 151 200 167 200 180 000 


Man sieht aus der Tabelle, daß auf der gesunden linken Seite die Wider- 
standswerte überwiegend größer sind; merkwürdig sind die starken Schwan- 
kungen der Widerstände bei der gleichen Person an denselben Körperstellen: 
bei Gesunden habe ich derartig starke Widerstandsschwankungen nie gefunden. 

Die Messungen, welche ich an etwa 50 Patienten im Verlaufe eines Jahres 
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vorgenommen habe, haben ergeben, daß Körperwiderstände unter 20 000 Ohm 
verhältnismäßig sehr selten sind, während Widerstände über 100 000 Ohm 
zıemlich häufig vorkommen. 

Für die Elektrotherapie sind die Messungen deshalb lehrreich, weil sich 
daraus ergibt, wie erheblich an manchen Körperstellen die Differenzen zwischen 
Anfangs- und Endwiderstand sind. Es ist unangenehm, solche Schwankungen 
durch dauerndes Drehen oder Schieben am Rheostaten ausgleichen zu müssen. 
Die Stabilisierungsmethode nach SoMMER ist daher eine wertvolle Hilfe beim 
Galvanisieren an empfindlichen Körperstellen, z. B. am Halse. Die unan- 
genehmen Schwankungen zwischen Anfangs- und Endwiderstand werden 
dabei fast vollkommen ausgeglichen. Aufschluß über die Methode geben die 
im Literaturverzeichnis angegebenen Arbeiten SOMMERS!) und seiner Mit- 
arbeiter KnAuUER und FÜRSTENAU. 
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Zur Frage nach der klinischen und funktionellen 
Bedeutung der Bewegungsstörungen 


bei Geisteskranken. 
Von Erich Sternberg, Berlin. 


KRONFELD?) hat neuerdings die dyskinetischen Phänomene losgelöst von ihrem syste- 
matisch-klinischen Wert — sei es nun für die Schizophrenie, sei es für die epidemische 
Enzephalitis usw. — betrachtet und sie grundsätzlich funktional zu erfassen ge- 
sucht. Betont man, wenigstens im Sinne einer praktischen Einteilung, als immanent 
Wesentliches in der höheren Motorik die sinnvolle Zusammengefaßtheit als Handlung, 
die Gestaltung, im Gegensatz zur Motilität, dem motorischen Vollzug überhaupt, so muß 
auch ein psychischer Anteil in ihr enthalten sein, gleichviel, wie stark er sei. Dasjenige 


1) Der Sommersche Stabilisierungsapparat wird von der Firma E. Zimmermann, Leipzig, 
hergestellt, ebenso die Elektroden, die zur Messung benutzt wurden. 
2) KRONFELD, Über die psychotischen Dyskinesien. „Psychologie und Medizin“, Bd. 1. 
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psychisch Letzte, das als Regulationsmechanismus an der Verwirklichung der Handlung 
teilhat, ist der Antrieb. Die dyskinetischen Phänomene als Störungen der Psycho- 
motorik gehen also immer mit Störungen des Antriebes einher, und zwarin dem Sinne, daß 
sie in ihnen ihren Grund finden, wobei nicht gesagt zu sein braucht, daß diese Antriebs- 
störung sich irgendwie erlebnismäßig auswirkt. Der Antrieb selbst ist etwas psychologisch 
nicht weiter Auflösbares, etwas Elementares, das ebenso in das Triebhafte wie in dasjenige 
Psychische, das den Willkürhandlungen zugrunde liegt, eingeht. Der Antrieb ist auch nicht 
dem „Ich will“ im Entschluß zur Handlung gleichzusetzen. Vielmehr lehrt die Erfahrung, 
daß es Dyskinesien, in unserem Sinne Antriebsstörungen, gibt, die durch den Willens- 
impuls überwunden werden können, und solche, bei denen dieses, z. B. auf Grund organisch 
bedingter Hemmung, nicht möglich ist. Sieht diese Betrachtung somit in den Antriebs- 
störungen den Grund der psychomotorischen Störungsphänomene, so ist sie grundsätzlich 
eine funktionale. Ihre Aufgabe ist es nun, einerseits die zerebralen Bedingungen, die dem 
Aufbau der motorischen Erscheinungen entsprechen, zu betrachten, andererseits die psy- 
chischen Erscheinungsformen und Gestaltungen des Antriebes bzw. seiner Störungen zu 
studieren. Es ergab sich aus diesem Versuch eine Bindung der Motorik an bestimmte 
zerebrale Beschaffenheiten und Systeme. Hier ist es im wesentlichen das striopallidäre 
System, das die meisten lokalisatorischen Hinweise bezüglich der dyskinetischen Stö- 
rungsphänomene gibt. In dieser subkortikalen Region spielt sich wahrscheinlich der 
neurologische Vorgang ab, die Regulation von Kraft, Tempo und Zusammenordnung der 
Motorik. Gebunden ferner zeigten sich die Dyskinesien an bestimmte psychische 
Voraussetzungen. Parallel den Antriebsstörungen gehen psychische Funktionsstörungen, 
die sich bei der Akinesie z. B. in Ausfällen der gedanklichen Aktivität ausprägen. Kron- 
FELD sagt mit Recht, daßsich in diesen Phänomenen zeige, wie sehr der motorische Mensch 
der ganze Mensch ist. Bei den Hyperkinesien andererseits finden sich psychische Äquive- 
lente, sei es im Gebiete der Affektivität, sei es in Wahnbildungen oder Halluzinationen. 
Bezüglich des Zusammenhanges von kinetischer Störung und Erleben des Kranken hat 
WERNIcKE die Ansicht vertreten, daß wahnhafte Deutungen erst sekundär, im Sinne 
eines „sekundären Erklärungswahnes“, auftreten. Die phänomenologische Analyse kann 
diese Anschauung nicht stützen. Vielmehr müssen psychische und motorische Störungen 
als gleichwertige Ausgestaltungen der Antriebsstörung aufgefaßt werden. Die Erlebnis- 
seite zeigt sich ungleich reicher, als sie im Sinne des sekundären Erklärungswahnes ver- 
standen werden könnte; sie enthält alle psychischen Funktionen des Individuums vom 
subjektiven Erleben affektiver Art bis zur Objektivierung in der Wahnbildung. Die 
psychologische Betrachtung wird endlich auch die ausdruckspsychologische Seite der 
motorischen Phänomene studieren müssen. Hier hat die entwicklungspsychologische 
Forschung zweifellos neue Erkenntnisse vermittelt, indem sie in der gestörten Motorik 
stammesgeschichtlich präformierte Mechanismen und deren Gebundenbheit an archaische 
Erlebnisformen und Typen aufgezeigt hat. Ausdrucksmäßige Beziehungen der Psycho- 
motorik zum dynamischen Grundstock der individuellen Persönlichkeit, die sich der 
deskriptiven Betrachtung oft entziehen, können möglicherweise durch eine psychoana- 
lytische Einstellung gedeutet werden. 

Diese Voraussetzungen zerebraler und psychischer Art können sich unter den verschie- 
densten Bedingungen verwirklichen. Sind diese Bedingungen nun bei den einzelnen 
Krankheitsbildern, wie bei der Schizophrenie, dem manisch-depressiven Irresein, der 
Epilepsie usw., in jeweils bestimmter Zusammenordnung relativ konstant und häufig, 
so resultieren daraus gewisse Bilder von klinischer Bestimmtheit, die Veranlassung gaben, 
diese Phänomene bald in dieses, bald in jenes Krankheitsbild nosologisch einzuordnen. 
Das Wesen dieser Störungen wird aber nicht spezifisch erfaßt, indem man sie aus der 
etwaigen Bedingtheit durch die Krankheit Schizophrenie oder manisch-depressives Irre- 
sein u. a. m. erklären will. Vielmehr muß der jeweilige motorische Störungstyp, als Funk- 
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tion der Antriebsstörung, in der individuellen Konstitution angelegt gedacht werden, sei 
es im Sinne einer bestimmten Anlage etwa im striopallidären System, sei es in einer be- 
stimmten paychisch-motorischen Reaktionsnorm. Wenngleich sich die dyskinetischen 
Störungsformen in dieser Weise als reaktive begreifen lassen, so zeigt eben die Zugeordnet- 
heit zu bestimmten klinischen Einheiten die Wesentlichkeit teils exogener, teils endogener 
Faktoren, damit siesich in jeweils bestimmter Form verwirklichen. Klinisch folgt aus diesen 
theoretischen Überlegungen, daß nosologisch die Selbständigkeit einer dyskinetischen 
Psychose, sei es als hyperkinetische, sei es als akinetische Psychose, bestritten werden muß, 

Mit dieser Frage beschäftigt sich PoutischH!) in einer unlängst erschienenen Arbeit. 
Er geht im Gegensatz zu der funktionalen Betrachtung KroNFELbs deskriptiv von dem 
hyperkinetischen Symptomenkomplex als einer sogenannten psychotischen Elementar- 
form aus und sucht die eventuelle nosologische Stellung dieses Bildes zu prüfen. Wenn 
auch nach PouLiscus Ansicht die Analyse des Zustandsbildes nicht die WERNICKEsche 
Ansicht stützt, daB die primäre Störung in der Verselbständigung der Motorik liege und 
die psychischen Phänomene als sekundäre aufzufassen seien, so übernimmt er doch die 
Wernıckesche Wesensbestimmung des Vorganges als eines Sejunktionsvorganges und 
hält den Mechanismus im weiteren Sinne für einen schizophrenen. Gegenüber WERNICKE 
betont er aber, daß doch die ganze Persönlichkeit von der psychotischen Störung ergriffen 
sei. Dadurch aber, daß der funktionelle Angelpunkt der dyskinetischen Phänomene im 
Rahmen der Gesamtpersönlichkeit, die Antriebsstörung, ihm entgangen ist, bleibt die 
Schwierigkeit einer nosologischen Einreihung unverändert und prinzipiell bestehen. 
PorLiscH betont, daß mit der Kennzeichnung des Phänomens als eines schizophrenen 
keine Einordnung in das Krankheitsbild der Dementia praecox, wie KRÄPELIN es wollte, 
behauptet werden solle. Vielmehr zeige das Zustandsbild auch viele Züge, die es in die 
Nähe exogen bedingter Formen, wie der katatonen Amentia BONHOEFFERS, bringen. Er 
erkennt ferner an, daß rein neurologische Erklärungsversuche an der mangelnden Erfassung 
der gestörten Gesamtpersönlichkeit scheitern müssen, wenn auch die Beziehungen zu 
extrapyramidalen Störungen anerkannt werden. Muß auch gegenüber PontLisch das 
Funktionale in dem dyskinetischen Bild betont werden und eine restlose Erfassung der 
Störung durch deskriptive Wesensbestimmung im psychologischen und klinischen Sinne 
bezweifelt werden, so wird man ihm durchaus recht geben, daß die nosologische Einreihung 
seines hyperkinetischen Symptomenkomplexes auf Widersprüche stößt. Er fand bei 
seinem Material das Symptomenbild sowohl bei schizophrenen, als auch bei manisch- 
depressiven Psychosen, ohne daß er es wesensmäßig mit ihnen identifizieren konnte. Aus 
diesem Grunde hält er es für denkbar, daß hier eine andere spezifische Anlage mit der je- 
weiligen psychotischen parallel geht, eine Ansicht, die durch die Gleichartigkeit exogen 
und endogen bedingter hyperkinetischer Bilder gestützt wird und eine Stabilität der 
etwaigen Reaktionsnorm gegenüber wechselnden pathogenen Agentien wahrscheinlich 
macht. Ist also der Schritt von hier aus zu der Ansicht KroNrFELbs kein großer, so schwankt 
doch PonrischH darin, die nosologische Selbständigkeit restlos zu verneinen und das 
Reaktive in den Dyskinesien als immanent Wesentliches in den Vordergrund zu stellen, 
da ihn seine deskriptive Einstellung trotz treffender klinischer Beobachtung nicht in dem 
Maße dazu zwingt wie eine Betrachtung, die von einer Grundstörung der Gesamtpersön- 
lichkeit aus die jeweiligen Erscheinungsformen in ihrer funktionalen Bedingtheit zu analy- 
sieren sucht. 

Eine wesentliche Bestätigung der KronrFELpschen Ansicht vermag ich in den Beob- 
achtungen zu erblicken, die LangE?) neuerdings veröffentlicht. Lange bringt in seiner Ar- 


1) Kurt Ponrissca, Der hyperkinetische Symptomenkomplex und seine nosologische 
Stellung. „Abhandlungen aus der Neurologie, Psychiatrie, Psychologie und ihren Grenz- 
gebieten“, 1925, Heft 29. . 

?) LANGE, „Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol.“, 1925, Bd. 59. 
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beit zwei Fälle, die nicht nur klinisch, sondern auch bezüglich der Erbverhältnisse auf das 
genaueste durchuntersucht sind und deren Sachverhalt durch den mikroskopischen und 
makroskopischen Sektionsbefund ergänzt werden konnte. Die erste Patientin, deren Lei- 
den klinisch als Katatonie aufzufassen ist, zeigte einen Krankheitsverlauf, der durch 
häufige, kurzdauernde katatonische Erregungszustände charakterisiert war. Auffallend 
und über das Maß des Gewöhnlichen hinausgehend waren dabei die Bewegungsstörungen. 
Trotzdem sie einen durchaus organischen Eindruck machten, glichen sie dennoch nicht. 
reinen choreatischen oder athetotischen Bewegungen, denen sie zweifellos nahestanden; 
vielmehr waren gestaltende Einwirkungen von seiten des Vorstellungsinhaltes offen- 
sichtlich, die auf irgendwie subkortikal entstandene Bewegungsimpulse wirkten, wie 
andererseits auch das motorische Geschehen gestaltenden Einfluß auf den psychischen Ab- 
lauf zu haben schien. Jedenfalls hält Lange über den rein neurologischen Vorgang hinaus 
eine mitwirkende höhere seelische Interpolation für zweifelsfrei. Der anatomische Befund 
nun zeigte Schädigungen, die in hervorragendem Maße das Striatum betrafen und somit 
zu der Annahme der subkortikalen Bedingtheit der dyskinetischen Störung paßten. 
Auch die klinisch als negativistisch zu bezeichnenden Züge mit ihren motorischen Sper- 
rungen zeigten nicht das Bild reiner Triebhaftigkeit, sondern waren in hervorstechender 
Weise mit dem Gesamtverhalten der Persönlichkeit gegenüber den motor:schen und ihnen 
zugeordneten psychischen Erlebnissen verknüpft. 

Aus der Familie dieser Patientin nun gelangten die Psychosen einiger nahe Verwandter 
zu klinischer Beobachtung. Die Mutter erkrankte an einer Psychose, die nicht sicher in die 
Gruppe der Katatonie einzureihen war, bei der vielmehr manche Züge und auch der ana- 
tomische Rindenbefund für eine senile Erkrankung sprachen, die aber doch hinsichtlich 
der auftretenden Bewegungsstörungen auffallende Ähnlichkeit mit denen der Tochter 
zeigte. Wiederum waren es neben Dyskinesien von rein organischer Typik solche, die in 
das psychische Gesamtverhalten der Kranken eingeordnet waren, bei denen das Bestreben, 
sich mit der Umwelt in Konnex zu setzen, eine höhere seelische Interpolation erkennen 
ließ. Und auch hier konnten neben den erwähnten Befunden am Kortex Veränderungen 
an den Stammganglien nachgewiesen werden. Es sei noch erwähnt, daß auch bei dieser 
Patientin die Bewegungsstörungen anfallsweise auftraten. Die Schwester der Kranken, 
die an einem schizophrenen Paranoid litt, hatte im Verlauf ihrer Erkrankung Dyskinesien 
in Form von rhythmisch auftretenden Zuckungen, verbunden mit einem allgemeinen 
Mangel an Spontaneität und Wortkargheit, Erscheinungen, die nicht recht in das Bild 
des Paranoids paßten, und die im Hinblick auf die wohl zweifelsfreie familiäre Anlage in 
Beziehung zu den dyskinetischen Erscheinungen der anderen Familienmitglieder gebracht 
werden müssen. Ein Vetter der Mutter endlich erkrankte an einem luischen oder meta- 
luischen destruierenden Hirnprozeß. Im Verlauf der Krankheit nun traten ausgesprochen 
katatone Erscheinungen auf, wechselten akinetische mit hyperkinetischen Zuständen, bis 
gegen das Ende eine organische Versteifung in den Vordergrund trat, für die entsprechende 
Veränderungen des Striatums bei der Sektion gefunden wurden. Auch hier gingen die 
motorischen Erscheinungen zweifellos weit über das Maß desjenigen hinaus, was sonst 
bei derartigen Hirnprozessen beobachtet wird, und wiesen auf den motorischen Störungs- 
typ, wie er durchgehend in der familiären Anlage zutage trat, hin. Zeigten so in dieser 
Familie Psychosen verschiedenster Pathogenese und Ätiologie 
klinischeBildervonausgesprochenerÄhnlichkeit, so bleibt nur 
der Schluß übrig, daß hier eine Anfälligkeit bestimmter Art vererbt 
wurde, in deren Sinn die einzelnen Familienmitglieder auf verschiedenartige Schädigungen 
hin reagierten. Diese Anlage drückte den einzelnen Krankheitsbildern nicht nur hinsicht- 
lich der motorischen Störungsform den Stempel auf, sondern auch der Verlaufstypus 
e.Cigte ausgesprochene Ähnlichkeiten, und zwar im Sinne des Schubweisen und einer ge- 
wissen Neigung zu Remissionen. Wie schon erwähnt, wiesen die anatomischen Befunde 


Zur Frage.n.d. klin. u. funkt. Bedeutung d. Bewegungsstörungen bei Geisteskranken. 147 


vorwiegend auf das striäre System hin, so daß man wohl berechtigt ist, mit LAngE von 
einer gewissen Anlageschwäche dieses Hirngebietes zu sprechen, das sich in ähnlicher 
Weise auf verschiedene Schädlichkeiten hin anfällig erweist. 

Die klinischen und genealogischen Untersuchungen bei der zweiten Patientin führten 
zu ähnlichen Ergebnissen. Es handelte sich auch hier um eine Katatonie. Im Vordergrund 
des klinischen Bildes standen wiederum Bewegungsstörungen, die in vieler Hinsicht aus 
dem Rahmen der endogenen Psychose fielen. Indem sie einen vorwiegend organischen 
Eindruck machten, ließen sie in erster Linie an athetotische denken. Aber neben diesen mehr 
elementaren Bewegungstypen ließen solche von stärkerem Ausdruckswert Lange nach 
sorgfältiger Analyse zu dem Schluß kommen, daß auch hier, trotz der scheinbaren Bezie- 
hungslosigkeit des motorischen Bildes, eine mitbestimmende psychische Komponente 
angenommen werden muß, daß die Motorik durch allerlei Ziel- und Ausdrucksbewegungen 
sich über den Charakter reiner organischer Zwangsbewegungen erhob und daß in der 
Haltung der Kranken der Versuch, die motorischen Störungen in das Gesamtverhalten 
einzugliedern, offensichtlich war. Der histologische Befund, der am ausgesprochensten im 
Gebiet des Pallidums und Striatums war, vermag ein lokalisatorisches Korrelat zu der 
dyskinetischen Störung zu geben. Auf das gleiche Hirngebiet weist die Erkrankung einer 
Schwester unserer Kranken hin, die in ihrer Jugend an Chorea minor litt, wenn auch zu- 
gegeben werden muß, daß uns heute genauere anatomische Vorstellungen über diese Be- 
ziehungen noch fehlen. Auch der schizophrene Onkel der Patientin zeigte im Verlauf seiner 
Psychose anfallsweise Bewegungsstörungen von choreatischem Charakter, Bewegungen 
von ähnlichem Typ wie die der Patientin. Interessanterweise war dieser Kranke auch 
außerhalb seiner Erregungszustände durch seine steife und lahme Motorik auffällig. 

Beiden Fällen gemeinsam sind also das, mit den endogenen Psychosen verglichen, größere 
Maß von Bewegungsstörungen, sowie gewisse Eigentümlichkeiten in der Verlaufstypik. 
Man wird LANGE zustimmen können, wenn er die histologischen Befunde, die sich über- 
wiegend im Gebiet des striopallidären Systems ergaben, trotz aller kritischen Zurückhal- 
tung in Beziehung zu den klinisch gegebenen dyskinetischen Phänomenen bringt. Wesent- 
lich erscheint seine Schlußfolgerung, daß eben durch diese Beziehung das klinische Bild 
der Bewegungsstörungen einen reaktivenCharakterannimmt, daßes die Ant- 
wort einer gewissen Konstitution auf mannigfaltige Schädi- 
gungen darstellt, wobei es mir nicht ausgemacht zu sein scheint, ob diese Konstitution 
durch den neurologischen Status, etwa im Sinne einer Anlageschwäche des striopallidären 
Hirngebietes, restlos erfaßt werden kann. Solche Bedenken mögen auch LANGE ge- 
kommen sein, wenn er betont, daß die Korrelationen zwischen Bewegungsstörung und 
peychischem Verhalten ihm besonders verwickelt und wechselnd erscheinen, daß jeden- 
falls keine einseitige Bestimmung des psychischen Ge- 
schehens von seiten der Motorik im Sinne WERNICKEs vorliege, daB 
vielmehr motorische Störungsphänomene und psychisches Verhalten eine Einheit im 
Rahmen der Gesamtpersönlichkeit bilden. Eben diese Verhältnisse legen es nahe, über 
die Langesche Zuordnung von kinetischem Verhalten und neurologischem Vorgang 
hinauszugehen und als übergeordnetes kausales Geschehen die Antriebsstörung anzu- 
sehen, die den Grund des psychomotorischen Verhaltens bildet und sich im Rahmen der 
Gesamtpersönlichkeit in physischen und psychischen Funktionen als die reaktive Norm 
gebend auswirkt. Wenn, so z. B. von HAUPTMANN, bezweifelt worden ist, daß sich diese 
Antriebsstörung wirklich nachweisen läßt, so sei auf GERSTMANN verwiesen, der ihm ent- 
gegenhielt, daß es sich nicht um den vollbewußten willkürlichen Antrieb handeln könne, 
sondern daß sich dasjenige, was auch wir im Sinne unserer eingangs gegebenen Begriffs- 
bestimmung unter Antrieb bzw. seiner Störung verstehen, in tieferen seelischen Schichten 
abspiele. 


Im Zusammenhang mit den Beobachtungen LANGEs muß ferner ein Fallgenannt werden, 
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den Schwarz!) jüngst beschrieben hat. Es handelt sich um die schizophrene Psychose 
eines Mädchens, und zwar eine Katatonie, deren Verlauf in vielen Punkten von dem 
Gewöhnlichen abwich. Während jahrelanger Beobachtung bis zum Tode hin konnte 
trotz sicherer schizophrener Kardinalsymptome, wie festgehaltener Wahnbildungen, 
Spaltung u. a., keine eigentliche Senkung des Persönlichkeitsniveaus und keine affektive 
Verarmung festgestellt werden. Im Vordergrund stand vielmehr eine große Reihe kata- 
toner Phasen von akinetisch-hyperkinetischem Charakter, die SCHWARZ als katatone An- 
fälle bezeichnet. Bemerkenswert war der Status während der Intervalle; die Patientin war 
leidlich geordnet, zu gewissen gedanklichen Leistungen fähig, das affektive Leben relativ 
intakt. Die katatonen Anfälle, meist von gemischt akinetisch-hyperkinetischem Typ, 
gingen mit entsprechenden psychischen Symptomen einher. Wir sehen auch bei diesem 
Fall Besonderheiten in zwei Richtungen: erstens die für den endogenen Prozeß ungewöhn- 
lichen, jenen teils organischen, teils seelisch höher interpolierten Charakter tragenden 
motorischen Bilder, und zweitens einen relativ günstigen Verlauf dereigentlichen Psychose, 
der durch gute Remissionen neben häufigen Erregungsphasen gekennzeichnet ist. SCHWARZ 
glaubt aus der Analyse des Erbgangs bei der Patientin, nachdem er die wesentliche Mit- 
beteiligung einer epileptischen Komponente mit Recht abgelehnt hat, insofern eine Er- 
klärung des Verlaufs geben zu können, als es sich hier um eine Legierung zykloider und 
schizophrener Konstitutionselemente handelt, von denen erstere pathoplastisch den 
periodischen Verlauf gestalten, letztere die Psychose pathogenetisch-essentiell bestimmen 
sollen. Wenngleich auch HoFFMANN aus dieser Konstitutionslegierung heraus eine 
Gruppe von Schizophrenien ähnlicher Verlaufstypik entwickeln will, möchte ich doch 
glauben, daß dieser Fall, namentlich unter Berücksichtigung des motorischen Bildes, zu 
den von LANGE beschriebenen gehört und daß hier die Reaktion einer ähnlichen Kon- 
stitution auf Schädigung im Rahmen der Schizophrenie hin vorliegt. 

In Vorstehendem wurde versucht, das Problem der Dyskinesien auf eine Formel zu 
bringen, die am ehesten derjenigen Ansicht nahekommt, die GERSTMANN und SCHILDER 
an vielen Stellen vertreten haben, die ebenso wie KRONFELD die zentrale Stellung der 
Antriebsstörung im Gesamtverhalten der Persönlichkeit bei Bewegungsstörungen ver- 
schiedenster Genese und Lokalisation betont haben. 


Kongreßberichte. 


Bericht über den Ill. Internationalen Kongreß für Individual- 
psychologie vom 26.—29. September 1926 in Düsseldorf. 


Von Dr. Fritz Künkel, Nervenarzt in Berlin. 


Sonntag, den 26.,nachmittags begann die Tagung mit einem feierlichen Auftakt. Nach 
der Begrüßung der Gäste, der Behörden und der auswärtigen Ortsgruppen des Interna- 
tionalen Vereins für Individualpsychologie sprach Dr. ALFRED ÄDLER (Wien) über „Die 
BehandlungderZwangsneurose“. Er begann mit einleitenden Auseinander- 
setzungen über das Wesen der nervösen Erkrankung, stellte ihren Beginn dar in der see- 
lischen Entmutigung eines meist körperlich schon belasteten Kindes und schilderte dann 
die Ausgestaltung des nervösen Charakters durch das Wechselspiel zwischen Minder- 
wertigkeitsgefühl und Geltungsbodürfnis. Dann zeigte er, wie die neurotischen Symptome 
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als Sicherungsversuche des mutlosen Patienten zu verstehen sind, der kein anderes Mittel 
mehr findet, sich mit der Wirklichkeit auseinanderzusetzen. Als Beispiel diente ein an- 
schaulicher Fall von nervöser Karzinomangst. 

Am nächsten Morgen begann die eigentliche Kongreßarbeit. Als erster sprach Dr. 
Künker (Berlin) über „Neurose als übertragbare Krankheit“. Seine 
Ausführungen gipfelten in dem Leitsatz, daß zu jeder Neurose ein ebenfalls neurotischer 
Gegenspieler gehört, daß also eine Neurose in völlig gesunder Umgebung weder entstehen, 
noch auch auf die Dauer bestehen bleiben kann. Die ältere Generation zwingt durch ihr 
Verhalten ihre eigene Mutlosigkeit der kommenden Generation auf. Und erst die „An- 
steckung des Mutes“, ausgehend von gesund gebliebenen oder gesund gewordenen Men- 
schen, kann der allgemeinen Neurotisierung unserer Kulturepoche Einhalt gebieten. 

VIKTOR FRANKL (Wien) sprach aladann über „Neurose als Ausdruck und 
Mittel“. Die von ihm neu eingeführte Unterscheidung in primäre, kausal-bedingte 
und in sekundäre, final-bedingte Symptome setzte zu ihrer Würdigung schon die volle 
Vertrautheit mit der Praxis und der Theorie der Individualpsychologie voraus. Dem Kun- 
digen zeigte sich hier ein überaus verheißungsvoller Ausblick auf die subtilere Erforschung 
der nervösen Pathogenese. 

Dr. Eson Weıcı (Frankfurt a. M.) sprach über „Die Bedeutung der Atmo- 
sphäre für die psychische Entwicklung‘. Unter Zuhilfenahme der Metho- 
den der Gestaltstheorie gelang es ihm, die Bedeutung des gesamten Milieus, einschließ- 
lich der Imponderabilien, für die Entwicklung des kindlichen Seelenlebens begrifflich 
weit schärfer zu erfassen, als es bisher möglich war. 

Otto Kats (Berlin) brachte in seinem Vortrag über „Das psychologische 
Problem desTraumes“ eine scharfsinnige Auseinandersetzung mit den bisherigen 
Methoden der Traumanalyse. Er zeigte die Bedeutung der Träume für die individuel- 
psychologische Behandlung, wies aber gleichzeitig die Gefahren nach, die aus einer Über- 
schätzung dieses Hilfsmittels erwachsen. 

Dr. LEopoLp STEIN (Wien) besprach eine Reihe sehr interessanter Einzelfälle, die 
die Wirksamkeit psychischer Ursachen in scheinbar rein 
körperlichen Krankheitsvorgängen (z.B. beieiner Stimmbandlähmung 
mit typischer Kadaverstellung) aufs eindringlichste dartaten. 

Aus der großen Fülle weiterer Vorträge, die die nächsten Tage ausfüllten, seien nur 
noch einige wenige erwähnt, die für weitere Kreise ein besonderes Interesse haben dürften. 

Dr. Erwin WEXBERG (Wien) stellte die Tatsachen der Hypnoseundder Sug- 
gestionalsdie sinnvolle Ausnützung vonallgemein mensch- 
lichen Verhaltungsweisen dar. Freilich erweisen sich diese Mechanismen 
nur unter gewissen Voraussetzungen und bei gewissen Formen der Entmutigung als 
sinnvoll; nämlich, wenn in der suggestiblen Abhängigkeit eine Flucht vor der eigenen 
Verantwortung gelingt. Wo dies nicht der Fall ist, erweist sich das Individuum als resi- 
stent gegen die Beeinflussung. 

Dr. ALFRED Aprers Vortrag über „Die Verhütung der Nervosität“ 
war für ein breiteres Publikum berechnet und wurde durch Rundfunk weitergegeben. 
Er beschäftigte sich eingehend mit der Frage der Entmutigung und der Muterhaltung 
während der Kindheit und wies überzeugend nach, wie durch das richtige, nämlich harm- 
lose und bescheidene Verhalten des Erziehers auch bei verhältnismäßig schwer gefährdeten 
Kindern die Unbefangenheit des Kindes erhalten bleiben und so der Ausbruch einer 
Neurose verhindert werden kann. | 

Damit war der medizinische Teil des Kongresses beendet. 

Der nächste Tag brachte Erörterungen allgemeineren Inhaltes und eine plötzliche 
Zuspitzung der Probleme, als es sich um die Anwendung individualpsychologischer Ge- 
sichtspunkte in der Industriearbeit handelte. Professor Frieprıcn (Karlsruhe) sprach 
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über „Menschenführungund GemeinschaftsarbeitimBetrieb“. 
Er sah in der Individualpsychologie das gegebene Mittel, die seelische Belastung des 
Arbeiters erheblich herabzusetzen und so der sozialen Frage einen Teil ihrer Schärfe zu 
nehmen. Privatdozent FOLKERT WILKEN (Freiburg) trat ihm in seinen Ausführungen 
über „Das Persönlichkeitsproblem in der modernenIndustrie- 
arbeit“ in sehr gehaltener, aber entschiedener Weise entgegen. Er führte aus, daß eine 
Lösung dieses Problems nicht durch Maßnahmen innerhalb der Betriebe, sondern erst. 
auf Grund einer psychologischen und wirtschaftlichen Umorientierung unserer gesamten 
Kultur zu erhoffen sei. Aber auch er sah in der Individualpsychologie ein wichtiges Mittel 
zur Lösung dieser Aufgabe. 

In der Aussprache zeigte sich unverkennbar die tiefe Wirkung der Anrerschen Lehre, 
die in den verschiedenen politischen und weltanschaulichen Lagern eine gründliche Auf- 
rüttelung, Durcharbeitung und Klärung der Probleme in Gang gebracht hatte. Es wurde 
allen Beteiligten spürbar, daß hier nicht nur eine Wissenschaft, sondern gleichzeitig ein 
Stück Kulturgestaltung im Entstehen begriffen ist. 

Der dritte Teil des Kongresses gehörte den pädagogischen Fragen. Die 
Schwererziehbarkeit, die Probleme der Begabung, des kindlichen Sexuallebens, sowie 
die brennende Frage der praktischen Anwendung der Individualpsychologie in den 
Schulen wurde von erfahrenen Lehrern und Heilpädagogen besprochen. 

Das Gesamtergebnis war neben einer großen Fülle von einzelnen Anregungen und 
wichtigen Überblicken vor allem der überwältigende Eindruck, daß hier eine junge 
geistige Bewegung von einem überaus fruchtbaren Standpunkt aus in die wichtigsten 
Gebiete unseres kulturellen Lebens einzugreifen beginnt. Wieder einmal werden die letzten 
weltanschaulichen und erkenntnistheoretischen Grundlagen unseres Weltbildes berührt, 
und aus dieser Berührung entspringt ein neuer Impuls, der sich belebend und reinigend 
bis in die eintönigsten Gebiete der praktischen Arbeit fortsetzen wird. 


Erster internationaler Kongreß für Sexualforschung in Berlin 
vom 10.—16. Oktober 1926. 


Von W. Nolte, Berlin. 


Ein wissenschaftlicher Kongreß braucht durchaus nicht immer eine Fülle neuer For- 
schungsergebnisse und Erkenntnisse zu bringen. Seine hauptsächlichste Bedeutung liegt. 
doch darin, daß er die zur Verhandlung stehenden Probleme durch die verschiedenartigste 
Betrachtungsweise schärfer und klarer hervortreten läßt. 

So hat der Sexualkongreß, dessen Gelingen das Verdienst des unermüdlich tätigen 
Präsidenten der Internationalen Gesellschaft für Sexualforschung, ALBERT MOoLL, war, 
vezeigt, wie bedeutungsvoll die Probleme der Sexualforschung sind und wie sich Probleme 
anderer Disziplinen vom Standpunkte des Sexualforschers ausnehmen. 

Reichhaltiges Material in annähernd 90 Vorträgen war zu bewältigen, das unter folgende 
sechs große Sachgebiete aufgeteilt wurde: 1. Biologie, Physiologie, Pathologie und There- 
pie; 2. Psychologie und Pädagogik; 3. Soziale Hygiene und Eugenik; 4. Soziologie und 
Kultur; 5. Kriminologie und Familienrecht; 6. Bevölkerungswissenschaft. Die Verhand- 
lungen fanden teils in Allgemein-, teils in Sektionssitzungen statt. Die Stoffülle war so 
xroß und die Vorträge so umfangreich, daß die Verhandlungszeit durch die Referate voll 
aufgebraucht wurde und von einer Diskussion in den meisten Fällen abgesehen werden 
mußte. Aus dem umfangreichen Material kann in diesem Bericht nur ein geringer Aus- 
schnitt gegeben werden, der die Hauptpunkte in den einzelnen Abteilungen berührt. 
Ein umfangreicher Verhandlungsbericht wird von der Kongreßleitung bearbeitet. 
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Aus der ersten Gruppe (Biologie, Physiologie, Pathologie und Therapie), in der wir 
Forscher wie Bovin und AnceL (Straßburg), Grey (Paris), STEINACH (Wien), RIDDLE 
(Neuyork), MARINESCU (Bukarest), P£ßzarp (Paris), Zonpek (Berlin), BERGAUER (Prag), 
MınuvtTiLLa (Palermo), BENJAMIN (Neuyork) finden, seien besonders hervorgehoben: 
STEINACH mit seinen Erfahrungen auf dem Gebiete der Geschlechtsbeeinflussung durch 
Transplantation von Sexualdrüsen, BENJAMIN und SCHMIDT auf dem Gebiete der Alters- 
bekämpfung durch Keimdrüsentherapie, LoEsEr (Berlin) über die „Wirkung der Eier- 
stocktransplantation bei der infantilen, amenorrhoischen und alternden Frau“, GLEYy, 
„Die Beziehungen zwischen den Sexualdrüsen und dem Nervensystem“, 

STEINACH hält, auf Grund seiner Versuche der Vermännlichung und Verweiblichung 
von Tieren durch Überpflanzung von Keimdrüsen, in diesen eine Absonderung geschlechts- 
spezifischer Sekrete für erwiesen. Diese Hormone, die neben den eigentlichen Geschlechts- 
produkten abgesondert werden, treten direkt ins Blut und verändern die schon vorhande- 
nen sekundären Geschlechtsmerkmale. Aus Versuchen an Ratten kam STEINACH zu dem 
Ergebnis, daß diese Hormone antagonistischen Charakters sind. Eine neue Vereinfachung 
des STEINACHschen Verfahrens besteht nun darin, daß an Stelle der Organplantation 
ein Hormonextrakt benutzt werden kann, den STEINACH nach langen Versuchen heraus- 
gefunden hat. Injiziert man jungen männlichen Ratten solch standardisierten Eierstock- 
extrakt, so tritt eine deutliche Entwicklungshemmung der männlichen Geschlechtsmerk-. 
male ein. Bei langdauernder Weiterbehandlung kommt es zu Verkümmerung und schließ- 
lich zu völliger Degeneration der Geschlechtsorgane. Eine rechtzeitige Unterbrechung 
der Behandlung dagegen führt zu einem erneuten Weiterwachstum der männlichen 
Keimdrüsen. 

BENJAMIN unterscheidet in bezug auf die Anwendbarkeit der Keimdrüsentherapie 
die indirekte präventative als hygienische Maßnahme und zur Vorbeugung von Er- 
krankungen, und die direkte therapeutische Methode als medizinischen Eingriff bei 
bestehender Disfunktion der Keimdrüsen. Die Methode ist entweder autoplastisch, 
sofern der Angriff bei der Keimdrüse des zu behandelnden Individuums direkt an- 
gesetzt wird, oder heteroplastisch, wenn durch Transplantation fremder Drüsen oder 
durch Verwendung von Organextrakten die Einwirkung auf die Keimdrüsen erfolgen soll. 
Berücksichtigt man drei Forderungen, die man an eine Altersbekämpfungsmethode 
stellen sollte: möglichst allgemeine Anwendbarkeit, Ungefährlichkeit und relative Ein- 
fachheit, größtmögliche klinische Wirksamkeit, so ist am günstigsten die STEINAcCHsche 
Vasoligatur, die unter den autoplastischen Methoden an erster Stelle steht. Auf Grund 
vielfacher Erfahrung kommt BENJAMIN zu dem Ergebnis, daß die therapeutische Me- 
thode der Altersbekämpfung bei unvoreingenommener Beurteilung und vor allem nicht 
zu übertriebenen Hoffnungen als wertvolles neues ärztliches Hilfsmittel in der Praxis 
Eingang finden sollte. 

SCHMIDT, der als Erster nach Erscheinen der StEıInAcHschen Wiener Publikation 
(1920) die Versuche praktisch an Menschen durchgeführt hat, kommt auf Grund eines 
Materials von nahezu 400 Fällen (Männer und Frauen) zu dem Ergebnis, daß die Methode 
Erfolge zeitigt, manchmal sogar verblüffende. Nach einer Beobachtungszeit von 5 bis 
6 Jahren ist irgendeine schädliche Folgeerscheinung der Operation an den betreffenden 
Patienten nicht festgestellt worden. 

Aus dem Bericht von LoEsER war interessant, daß die Kierstockeinpflanzung zur 
Beseitigung früh aufgetretenen Alterns bei Frauen, die dem KRrETscHMERschen pyk- 
nischen Typus ähnlich sind, besser wirkt als bei dem dysplastischen oder dem leptosomen 
Typ. 

Marınescu (Bukarest) wies in seinem Vortrage „Altern und Verjüngung‘“ darauf hin, 
daß unter Altern, entsprechend dem Wachstum, ein komplizierter Vorgang zu verstehen 
ist, der in anatomischen und histologischen Veränderungen zu erkennen sei. Eine Wieder- 
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erstarkung der physischen und sexuellen Kräfte auf operativem Wege durch Hoden- 
transplantation oder Vasektomie stellt eigentlich nur eine vorübergehende Unterbrechung 
des natürlich eintretenden Älterwerdens dar, so daß von einer Verjüngung im eigentlichen 
Sinne nicht gesprochen werden kann. Die biologischen Phänomene sind irreversibel:; 
was sich bei biologischen Prozessen in den Zellen abspielt, ist nicht wiederholbar. 

BacLıoxı (Rom) sprach über die Rolle des Nervensystems bei den Sexualprozessen. 
Seine Meinung ist, daß ebenso wie bei den meisten Naturtrieben und Instinkten das Be- 
streben zu erkennen ist, sie durch bewußte Beherrschung in den Dienst des Kulturfort- 
schritts zu stellen, daß auch bei den sexuellen Instinkten das Ziel verfolgt werden muß, 
ihre Energien für moralische und soziale Aufgaben nutzbringend anzuwenden. So wie sich 
der Instinkt des Hungers und des Appetits auf Grund der höheren psychischen Akte 
in den Willen zu einer geregelten Lebensführung verwandeln, so hat sich auch der Sexual- 
instinkt in den vernunftbestimmten Willen zu verwandeln, in gesunden Organismen 
weiterzuleben, in Organismen, die möglichst vollkommener sind als wir. 

Cenı (Cagliari) sprach über Beziehungen zwischen den psychischen und den Sexual- 
vorgängen. Nach seinen experimentellen Ergebnissen, betreffend den Folgezustand nach 
Verletzung des Gehirns und der Sinnesorgane, sind die Beziehungen zwischen dem pey- 
chischen und dem organischen Leben von dem Vorhandensein zweier Zentralviszeral- 
systeme in der Hirnmasse abhängig. Diese Zentren wirken vollständig gegensätzlich. 
Das erste System übt eine erregende Tätigkeit auf die Sexualdrüsen und die Pinealis 
aus; das andere besitzt eine hemmende Wirkung auf die Thyreoidea, die Parathyreoidea, 
die Nebennieren und die Hypophyse. Beide Zentren reagieren in verschiedener Weise 
auf die Sinnesreizung und dienen dazu, den organischen Metabolismus in Beziehung zur 
Außenwelt zu regulieren. 

In der Abteilung „Psychologie und Pädagogik“ sprach BEMMELEN (Groningen) über 
den „Kriegsdrang als sexuelle Erscheinung“. Abgeleitet wird das Kriegsphänomen aus 
einem Trieb zum Kriege, der schon unter dem Namen Bellikosität oder Aggressivität 
bekannt ist. Dieser Drang tritt periodisch auf und ist in der Hauptsache auf den jüngeren, 
in der Geschlechtsreife befindlichen, männlichen Teil der Menschen beschränkt. Das 
weibliche Geschlecht tritt nicht etwa hindernd dagegen auf, sondern ist eher noch der 
fördernde Teil durch Ermutigung der Kämpfenden. Uniform, Musik, Todesverachtung, 
Verheerung, Begleiterscheinungen des Krieges, entsprechen der Form des männlichen 
(seschlechtsdranges. Der tiefste natürliche Grund eines Krieges ist in dem Vorhandensein 
eines androgenen Instinktes bei den Männern zu sehen, der sie dazu treibt, alle Neben- 
buhler zu vernichten, um sich als Sieger in den Besitz recht vieler weiblicher Individuen 
zu setzen. Wenn auch durch langwierige kulturelle Beeinflussung dieser Kampftrieb ge- 
waltig zurückgedrängt worden ist, so bleibt er doch als natürlicher Zwangstrieb be- 
stehen. 

CHARLOTTE BÜHLER (Wien) hielt einen Vortrag über „Männliche und weibliche Puber- 
tätsentwicklung“. Während die Pubertätsentwicklung bei den Mädchen fast ausnahms- 
los in der gleichen typischen Form vor sich geht, erfüllt von Sehnsucht, Liebelei und 
Schwärmerei, selten nüchtern und sachlich, sind bei den Knaben deutlich zwei typische 
Verlaufsformen zu unterscheiden. Es sind dies ein Frühtyp, der im allgemeinen der weib- 
lichen Form ähnlich ist, und ein Spättyp, der bis ins 16. Lebensjahr kindlich-sachlich 
bleibt, dann aber gleich durch das nun stark gewordene Sexualleben in die Zeit der schwer- 
sten inneren Kämpfe hineingerissen wird, in welcher dann auch die psychisch-erotischen 
Bedürfnisse sich geltend machen. Doch scheinen sich zwischen diesen beiden Typen noch 
Übergangstypen zu finden, deren klare Kennzeichnung bisher noch nicht zu gewinnen war. 

Mit ähnlichen Problemen beschäftigte sich der Vortrag STERNS (Hamburg), der über 
den „Ernstspielcharakter der Jugenderotik und -sexualität‘ referierte. Die Zwiespältig- 
keit der jugendlichen Struktur in der Zeit der Pubertät, in der dem Jugendlichen einer- 
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seits noch die spielerische Unbefangenheit des Kindes anhaftet, anderseits aber der Ernst 
des Kommenden von ihm vorausgeahnt wird, bezeichnet STERN mit dem Namen „Ernst- 
spiel“. Das Handeln des jungen Menschen ist gekennzeichnet durch ein Suchen und Irren 
um den rechten Weg. Erotik und Sexualität, in der Zeit des Erwachsenseins innig mit- 
einander verwoben, sind in der Pubertätszeit getrennt. Das erotische Verhalten, zwischen 
Flirt und Koketterie einerseits und tiefer Leidenschaft anderseits variierend, folgt einem 
mehr unbewußten Drängen. Das sexuelle Ernstspiel wird, da die Scheu vor dem letzten 
Schritt als Schranke wirkt, durch mannigfache Ersatzbefriedigungen (Zoten, Anblick von 
Nuditäten usf.) ausgefüllt. Wird die Pubertätsentwicklung an irgendeiner Stelle unter- 
brochen, so wird der gegenwärtige unvollkommene Zustand manifest, und wir haben dann 
die abnormen Typen, die mit dem Namen ‚‚Puberilismus‘“ bezeichnet werden. 

Von dem „Wesen der Liebe und ihrer Beziehung zur Sexualität‘ handelten die Aus- 
führungen von EısE VOIGTLÄNDER (Waldheim). Die erotische Liebe ist nicht aus der 
Sexualität hervorgegangen, sondern hat ihren Ursprung in dem Gefühlszentrum, das 
allen Gefühlen gemeinsam ist. Wenn auch in der Liebesbetätigung des Menschen ein 
gleichzeitiges Auftreten von Liebe und Sexualität zu beobachten ist, so ist damit noch nicht 
die Abhängigkeit der Liebe von der Sexualität gegeben. Die erotische Hingabe, sym- 
bolisiert durch die sexuelle Umarmung, zeigt sich äußerlich in dem sexuellen Drang zum 
geliebten Menschen; das Verlangen nach Erfüllung findet seine Beruhigung in der se- 
xuellen Befriedigung. In der Verbindung der Erotik mit der Sexualität ist die mächtige 
Wirksamkeit dieses unter Umständen gefahrvollen Komplexes gegeben. 

ALBERT Mor (Berlin) sprach über „Homosexualität und den sogenannten Eros“. 
Er wendet sich gegen den in letzter Zeit von den Psychologen und Pädagogen verschieden 
gebrauchten Erosbegriff. SPRANGER bezieht ihn nur auf rein geistige Vorgänge, WY- 
NEKEN läßt das sinnliche Moment, selbst den „Liebesakt‘‘ darin enthalten sein. Die tat- 
sächlichen Vorgänge, die unter den von SPRANGER gekennzeichneten Erosbegriff fallen, 
sind den psycho-sexuellen Vorgängen in der Periode des undifferenzierten Geschlechts- 
triebes zuzurechnen. Was Homosexuelle unter Eros verstehen, ist nichts anderes als Homo- 
sexualität. Die irrige Kennzeichnung des Erosbegriffes, auch bei SPRANGER, beruht darauf, 
daß man sehr oft sexuell mit genital verwechselt. Man muß also psycho-sexuelle und 
psycho-genitale Vorgänge scharf von einander trennen. 

HELLMUTH BoGEN (Berlin) lieferte einen Beitrag zur Frage „Erbgang und Beruf“. 
Wechseln Berufstätige aus innerem Antriebe ihren Beruf, so zeigt sich eine Tendenz 
vom familienfremden zum familiennahen Beruf. Unzufriedene in einem Berufe gehen 
häufig in Berufe, die gegenüber dem eigenen bevorzugt sind. BoGEn kommt zu der An- 
nahme, daß im Erbgang ein Phänomen enthalten ist, für das er den Begriff Berufstauglich- 
keit wählt. Aus seinem Material, gewonnen an Angehörigen der verschiedensten Berufs- 
und sozialen Schichten, gewinnt er folgende Anschauungen: Ist eine Familie konstitutio- 
nell und beruflich relativ rein geblieben, so ist der optimale Berufserfolg dann gegeben, 
wenn die Familienglieder in der familieneigenen Berufstendenz verharren. Familienfremde 
Berufswahl führt bei solchen Familien zu ausgesprochenen Lieblingsbeschäftigungen, die 
meist in der Tendenz des familieneigenen Berufes liegen, zu Berufswechsel oder zum 
beruflichen Scheitern. Familienfremde Konstitutionen leisten im familiennahen Beruf 
meist nur Mittelmäßiges; beruflich und konstitutionell wenig homogen entwickelte Fa- 
milien zeigen selten einheitliche Berufswahltendenzen. Diese Ergebnisse konnten natur- 
gemäß nur beim männlichen Geschlecht nachgewiesen werden, da die ausgesprochene 
Berufstätigkeit der Frau erst jüngeren Datums ist. 

Aus dem Sachgebiet „Soziale Hygiene und Eugenik“ sind zwei Probleme ausführlicher 
behandelt worden: die Frage der Geschlechtskrankheiten und die der Prostitution. 
Aıs&vist (Stockholm) berichtete über den Rückgang der Geschlechtskrankheiten in 
Schweden, wofür er in der abflauenden Vergnügungssucht und vielleicht auch in dem 


154 Kongreßberichte. 


Gesetz der zwangsweisen Krankenbehandlung die Ursachen sehen will. Die Reglemen- 
tierung der Prostituierten ist von geringerer Wichtigkeit. 

JaDAssoHN (Breslau) konnte aus dem Material einer Enquete in 19 europäischen Län- 
dern die Feststellung machen, daß die Salvarsanbehandlung in Europa die Bekämpfung 
der Syphilis als Volkskrankheit wesentlich unterstützt hat. 

Zur Frage der Prostitution stellte F. P. Bonn (Berlin) fest, daß es weniger auf die 
Regelung der Wohnfrage der Prostituierten, also auf Freizügigkeit oder Reglementierung 
ankumme, als vielmehr auf die Trennung der hygienischen Frage der Geschlechtskrank- 
heiten von der verwaltungstechnischen Seite der Prostitutionsfrage. Wichtig sei eine 
gesetzliche Verpflichtung zur Beachtung der hygienischen Forderungen und vor allem 
Bestrafung in Fällen dauernder, unverbesserlicher Beeinträchtigung der öffentlichen 
Ordnung. Notwendig ist ferner vorbeugende Arbeit bei den Jugendlichen und vor allem 
fürsorgerische Tätigkeit bei schwachsinnigen Elementen, die einen erheblichen Prozent- 
satz der Abwegigen ausmachen. Ferner gehört zur Bekämpfung der Prostitution die Unter- 
drückung des Mädchenhandels und die Fernhaltung ausländischer Prostituierter, die 
früher über 40 % der Bordellmädehen ausmachten. 

Aus der gleichen Abteilung scien noch angeführt die Vorträge: Marcuse (Berlin) über 
den „Zeugungswert der Verwandtenehe“, Mouıs (Berlin) „Kritisches Referat über die 
Indikationen und Methoden der Eugenik“, MATJUSCHENKO (Prag) über „Eugenische 
Sterilisierung‘ und GROTJAHN (Berlin) über „Eugenik und wirtschaftliche Bevorrechtung 
der Elternschaft“, 

In das Sachgebiet „Soziologie und Kultur“ gehört der Vortrag von ZNANIECKI (Posen) 
über „Das sexuelle Verhältnis, als soziales Verhältnis angesehen, und einige seiner Be- 
ziehungen“. Die soziale Bindung zweier Geschlechtspartner besteht lediglich in der gegen- 
seitigen Verpflichtung zum Geschlechtsverkehr und zwar im gegebenen Zeitpunkt nur 
mit dem verpflichteten Partner ausschließlich. Beide Teile sind gleichmäßig verpflichtet. 

MÜLLER-FREIENFELS (Berlin) behandelte die Beziehungen zwischen „Sexualwissen- 
schaft und Ästhetik“. Der Einfluß des sexuellen Erlebnisses auf das Kunstschaffen ist an 
Hand biographischer Notizen festzustellen. Das sexuelle Erlebnis gibt entweder das Ma- 
terial oder den Anstoß zur Produktion. Doch erscheint es stets in verfeinerter, veränderter 
Form. Auch das Kunstgenießen steht in Beziehung zum sexuellen Erlebnis, doch ist 
wahres Genießen nur unter möglichster Verdrängung der Libido zu erleben. Daß sexuelle 
Beziehungen in dichterisch verklärter Form in der Weltliteratur vielfach zu finden sind, 
kann psychologisch erklärt werden. 

Daß Sexualmotive auch in religiös-mystischen Erlebnissen eine Rolle bei primitiven 
und Kulturvölkern spielen können, versuchte KısKEn (Sofia) darzustellen. Die aus dem 
tiefsten Unbewußten stanımenden primären Sexual-Erlebnisse, -Motive und -Triebe finden 
sich auch in den Wiedergeburtsmvsterien. Das Auftauchen der entwicklungsmäßig 
folgenden infantil-erotischen Reminiszenzen in Gestalt inzestuöser Triebregungen spiegelt 
sich in den antiken Myster'en, die in verschleierter Form die vollständige Liebesvereinigung 
zwischen den in göttliche Formen gekleideten Elterngestalten und dem Mythenkinde 
darstellen. Ähnliche Motive zeigen die mystischen Sitten moderner russischer Sekten und 
die sehr ausgeprägten religiös-erotischen Erlebnisse des mittelalterlichen und auch noch 
neuzeitlichen Mystizismus. 

BJERRE (Stockholm) sprach über „Das Mysterium des Orgasmus“, Es ist nicht nur das 
Kennzeichen primitiver Kulte, sondern findet sich auch noch heute. Es hat seine Berechti- 
sung als Mittel der schrankenlosen Hingabe an die allgewaltige Natur, die gerade dem 
modernen, in der Überkultur innerlich erstarrten Menschen unbedingt notwendig ist. 
Wenn der Orgasmus als Sünde gestempelt wurde, so liegt darin nur ein hemmendes 
Moment gegen eine schrankenlose Hingabe der Menschen an ıhn, die verderbliche Folgen 
haben würde, 
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UuDe (Graz), der über die „Beziehungen der christkatholischen zur sexualen Frage“ 
referierte, stellte fest, daß die Ergebnisse der verschiedenen Wissenschaften, die sich mit 
sexuellen Problemen beschäftigen, im Einklang mit den Forderungen der katholischen 
Ethik in bezug auf die sexuelle Frage stehen. 

In der Gruppe „Kriminologie und Familienrecht“ berichtete WuLFFEN (Dresden) von der 
„Sexualnot der Straf- und Untersuchungsgefangenen“. Die Gefahr der sexuellen Ab- 
stinenz ist für normale Individuen von geringerer Bedeutung. Empfindlich wird sie für 
Individuen, die an ihr auch in der Freiheit leiden, vornehmlich Jugendliche. Als Gegen- 
mittel kommen in Betracht: reichliche tägliche körperliche Bewegung in freier Luft mit 
Turnen und Sport, gute Durchlüftung der Schlafräume, Einzelschlafräume, Regelung 
-der Ernährung und Ausschaltung reizender Kost, produktive Arbeit, abgekürzte Bett- 
ruhe, angemessene Lektüre, eventuell auch Heilbehandlung durch den Arzt. 

Auf die „Ätiologie der Sexualdelikte“ ging GLEIsPACH (Wien) ein. Da die Ursachen 
solcher Delikte noch nicht genügend erforscht sind, regte der Vortragende die Gründung 
einer Internationalen Sammelstelle zwecks Feststellung der Motive zu Sexualdelikten an. 

In der Frage der gerichtlichen Sachverständigentätigkeit bei jugendlichen Zeugen 
in Sexualprozessen, die von STERN (Hamburg), MoLL (Berlin) und Herıwıc (Potsdam) 
behandelt wurde, kam es zur Kontroverse zwischen Psychologen eincrscits und Psych- 
iater und Jurist anderseits, indem STERN auf die Notwendigkeit des auf dem Gebiete 
der Aussagepsychologie erfahrenen Psychologen hinwies, während MoLı. den psychia- 
trischen Sachverständigen und Heırwıc den psychologisch geschulten Richter für aus- 
reichend hielten. 

In die gleiche Abteilung gehören die Vorträge: LöwENSTEIN (Berlin), „Die Sexualver- 
brechen nach künftigem deutschen Recht‘, PLAczEk (Berlin), „Selbstmord und Sexuali- 
tät‘, ROSENTHAL (Breslau), „Das uneheliche Kind bei Mehrverkehr der Mutter“. 

In dem Sachgebiet „Bevölkerungswissenschaft“ wurden folgende Themen erörtert, die 
hier nur in ihrem Titel erwähnt werden sollen: Mıcueıs (Basel-Turin), „Der sexuelle 
Faktor des Auswandererproblems“, WoLr (Berlin), „Geburtenrückgang und Sexualmoral“, 
Rızse (Frankfurt a. M.), „Soziale und sozialpsychologische Voraussetzungen der Ge- 
burtenpolitik“, FINKENRATH (Berlin), „Die soziale Bedeutung des Frauenüberschusses 
und das Problem der ledigen Frau“, 

Zum Schluß des Berichtes sei nochmals darauf hingewiesen, daß alle Vorträge, die teil- 
weise in diesem Berichte gar nicht genannt werden konnten oder nur andeutungsweise 
gestreift wurden, gesammelt in vier Bänden (Verlag Marcus & Weber, Bonn) erscheinen 
und daß dadurch erst ein klares Bild von dem überaus wichtigen und problemreichen 
Kongreß gewonnen werden kann, 
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Poul Bjerre, Von der Psychoanalyse zur Psychosynthese. 39: Seiten, 8°, Halle 1925, 
Verlag Carl Marhold. 

Zerfall und Mechanisierung sind die Ecksteine in der Phänomenologie der nervösen 
Störungen. Das muß uns skeptisch machen bezüglich unserer Heilbestrebungen. Die 
Psychoanalyse hat eine ausreichende Überwindung des Hindernisses nicht gegeben. Ein 
Beispiel soll das beweisen, doch wird in diesem ein Einwand gegen den von Patienten 
behaupteten Determinismus übersehen. Sobald man eine Naturheilkraft im Psychischen 
zugesteht, wie im Körperlichen, ist a priori eine psychische Heilbestrebung gerechtfertigt. 
Die psychotherapeutische Leitung ist angebahnt in Ruhe und Schlaf, durch Symbol- 
bildung und Synthese. Die Psychoanalyse kann nur eine bestimmte Rolle in der Psycho- 
therapie spielen; zur Heilung ist die P’sychosynthese notwendig. 
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Der Weg von und zu FREUD: Ohne ihn zu unterschätzen, macht Verfasser auf das 
Apriorische in dem System FREUDS aufmerksam, insbesondere bezüglich der Traum- 
deutung. Diese sei vielmehr unter dem Gesichtspunkt der „psycho-synthetischen Tendenz“ 
zu betrachten. So gelangt man zu folgendem: Die Psychoanalyse ist nur eine Etappe auf 
dem Wege der Wissenschaft. Die Wege der Psychotherapie müssen über die Psycho- 
synthese führen. In temperamentvoller Weise wird eine Fülle anregender Gedanken ge- 
geben, die die Lektüre des Büchleins zu einem Genuß machen. 


Sanitätserat Dr. G. FLaTAv, Nervenarzt in Berlin. 


Hans Wildermuth, Seeleund Seelenkrankheit. 57 Seiten. Berlin 1926, Verlag 
J. Springer. 

Aus dem Bestreben, dem Anstaltsarzt wie praktischen Nervenarzt eine systematische 
Unterlage für manche vieldeutige Beobachtung zu geben, ist dies Büchlein entstanden. 
Daher beschäftigt es sich hauptsächlich mit theoretischen Fragen wie dem Aufbau der 
Seele, den verschiedenen Seiten des Ich, dem Verhältnis von Individualität und Typus. 
wobei die neuartigen Anschauungen von KRONFELD, JASPERS und SCHILDER in besonders 
klarer, auch dem gebildeten Laien verständlicher Form verarbeitet worden sind. Ein 
Kapitel über die Beziehungen zwischen Seele und Welt leitet über zur Besprechung der 
Geisteskrankheit selbst, deren Einteilung in Formenkreise sich den KRETSCHMERSschen 
Körperbaustudien anschließt. Hervorzuheben wären auch die Ausführungen über den 
psvchiatrischen Krankheitsbegriff und die Anschauung, daß es nur eine rein soziale 
Wertung der Geistesstörungen geben kann, Die Folgerungen hieraus für die Verantwort- 
lichkeit Geisteskranker konnten leider nur sehr gedrängt behandelt werden. 


Kurt Singer, Leitfaden der neurologischen Diagnostik. 246 Seiten. 
Berlin 1926, Verlag Urban & Schwarzenberg. 


Die zweite wesentlich ergänzte Umarbeitung dieses Werkes wendet sich wieder an 
den Studenten und vor allem an den vielbeschäftigten praktischen Arzt. Auf ein neu 
hinzugefügtes Kapitel über die Methode der allgemeinen neurologischen Untersuchung 
folgt die Besprechung der Symptomenkomplexe, die aus Beobachtungen an Kranken 
sich ergeben und deren Kombination zu bestimmten Krankheitstypen führt. So werden 
zwar häufiger Wiederholungen nötig wie bei einer logisch-kausalen Ableitung der Krank- 
heitseinheiten, aber die differentialdiagnostische Wertung ähnlicher Befunde wird hier- 
durch sehr erleichtert. 

Auf die Beschreibung der einfachen Lähmungen und Empfindungsstörungen folgen die 
Kapitel über Muskelschwund und Reflexstörungen nebst den sich daraus ergebenden 
Gehstörungen. Die klinischen Formen des Zitterns, der Zuckungen und Krämpfe werden 
ebenso wie Neuralgien und Kopfschmerz, Schwindel und Bewußtlosigkeit als „führende 
Symptome“ gewertet. An die Besprechung der motorischen und sensorischen Sprach- und 
Sehstörungen schließen sich allgemeine Erörterungen über das vegetative Nervensystem 
und die vasomotorischen Neurosen, die endokrinen Erkrankungen und die Nervosität an. 

In der rein beschreibenden Darstellung, die sich möglichst von allen zeitlich begrenzten 
Theorien fernhält, liegt die Stärke dieses Werkes. 


Erich Stern, DiePsychedesLungenkranken. 168 Seiten. Halle 1925, Verlag 
Carl Marhold. 


Die psychologische Betrachtung körperlicher Erkrankungen hat erst in neuester Zeit 
die ihr gebührende Aufmerksanıkeit erlangt. Da fast alle größeren Vorarbeiten hierzu fehlen, 
so sind die tiefforschenden und grundlegenden Ausführungen des Autors als besonders 
bahnbrechend zu begrüßen. 


Besprechungen. 157 

Die Einstellung der verschieden gearteten Individuen zu einer so langwierigen Krank- 
heit, wie der Lungentuberkulose, sowie die verschiedenen Umweltfaktoren: Arzt und 
Mitpetient, Natur und Sanatoriumsluxus werden analysiert und ihr Einfluß auf Willen 
und Sinne der Kranken gezeigt. Besonders beachtenswert ist auch die Ableitung der 
sexuellen Triebsteigerung aus den rein psychischen Ursachen der Untätigkeit, Hoffnungs- 
losigkeit und immer größeren seelischen Anspruchslosigkeit. Nur eine rechtzeitige und 
verständnisvolle psychotherapeutische Anleitung kann das baldige Erlahmen des Kur- 
eifers und die Neigung, in Genußsucht oder gänzliche Gleichgültigkeit zu verfallen, ver- 
hüten und schließlich auch die Schwierigkeit der Rückkehr ins häusliche Milieu samt neuen 
Lebenskämpfen überwinden helfen. Die Ablehnung aller physiologischen Erklärungen 
für die veränderte Psyche des Lungenkranken sowie das Vermeiden des Bestrebens, mit 
dem unklaren Begriff eines „tuberkulösen Charakters“ zu jonglieren, führt zur Erkennt- 
nis, daß die Lebensform dieser Kranken genau wie die jedes Gesunden bedingt ist durch 
persönliche Anlage und Umwelteinflüsse. 

In der Hervorhebung der Bedeutung der Erlebniszusammenhänge auch für den Verlauf 
der Tuberkulose begegnet der Wissenschaftler dem Dichter. Die Ausführungen des Autors 
stellen somit die beste Kritik von THuomas Manns „Zauberberg‘“ dar, indem sie durch 
einfühlendes Verstehen des Arztes das vom Dichter bewußt einseitig geschilderte Übel 
beseitigen helfen. 


C.6. Jung, Psychologische Typen. 708 Seiten. Zürich 1921, Verlag Rascher & Cie. 


Klinische Beobachtungen und therapeutische Erfahrungen veranlaßten den Autor 
trotz der vielen in der Psychologie bekannten menschlichen Individualartungen noch den 
Mechanismus der „Introversion“ und „Extraversion“ als typischen Unterschied von 
Charakter und Lebensform aufzustellen. 

Für den Introvertierten spiegelt sich die Umwelt nur als Erlebnis im Ich, und nur die 
Normen und Idealbildungen des eigenen Subjekts können ihm Richtschnur des Handelns 
sein. 

Der Extravertierte dagegen sieht die Umwelt als Gegebenes und ihre praktischen wie 
ethischen Gesetze als einzige und objektive Norm an, welcher scin Ich möglichst gleich- 
zukommen strebt. 

Nicht allein Anlage, sondern Jugenderziehung wie Lebensschicksal führen zum habi- 
tuellen Vorherrschen einer dieser Reaktionsarten, die in jeder Seele vorhanden sind. Auch 
im Verlauf der Charakterentwicklung oder bei Betrachtung der Persönlichkeitsschicksale 
wird man stets die eine Einstellung überwiegen sehen. Die andere wird dann wohl atro- 
phieren, jedoch durch das Unbewußte in primitiverer Form versuchen, zur Wirkung zu 
gelangen. 

Außer nach der universellen Verschiedenheit von Intro- und Extraversion können die 
Individuen noch nach dem Vorherrschen einzelner psychologischer Grundfunktionen in 
Gruppen eingeteilt werden. Das Denken, Fühlen, Empfinden oder Intuieren bestimmt 
nach Jung die Grundeinstellung einer Seele, führt wieder durch äußere Umstände oder 
innere Disposition zur Gewöhnung und wird so zum Typusmerkmal. 

Nach Kenntnis des etwas schwierigen psychoanalytischen Unterbaues und der häufig 
neuartigen Verwendung psychologischer Begriffe erweist sich die Brauchbarkeit der psy- 
chologischen Typenbildung des Autors an zahlreichen Beispielen aus Kirchengeschichte 
und Literatur, Ästhetik und Biographik, in der Psychiatrie wie Charakterforschung. 

Diese gut gewählten Beispiele, die jeder Leser sich leicht selbst ergänzen kann, führen 
erst zum vollen Verständnis mancher theoretischen Abstraktion und erweisen die Bedeu- 
tung des Werkes nicht nur für den Wissenschaftler, sondern für jeden Menschen, dem 
Verstehen des Denkens und Handelns seines Mitmenschen mehr bedeutet, als stets selbst 
recht zu behalten. 
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Jahrbuch der Charakterologie, herausgegeben von E. UrTitz. 2. und 3. Jahrgang. 482 Seiten. 
Charlottenburg 1926, Pan-Verlag. 


Der als Doppelband erschienene neue Jahrgang dieses Handbuches der Persönlichkeits- 
forschung zeigt wieder in vielseitigen Beiträgen die Bedeutung des Charakters als psycho- 
logischer Sinneinheit und persönlicher Wertsetzung. PRINZHORN führt aus, weshalb und 
auf welchen Wegen der Menschenkenner, der Methodiker und der praktische Helfer sein 
Interesse der Charakterologie zuwenden muß. SCHNEICKERT behandelt das Problem der 
Charakterspiegelung in Handschriftensammlungen, während LipscHÜtz in einem von 
zahlreichen guten Illustrationen begleiteten Aufsatz die Relation zwischen innerer Se- 
kretion und Persönlichkeit bespricht. MÜLLER-FREIENFELS setzt in dem Aufsatz über 
„Charakter und Erlebnis“ sich auseinander mit der Bedeutung von ‘Vererbung und Milieu 
für die Persönlichkeitsforschung und der charakter-konstituierenden Bedeutung der ver- 
schiedenen Erlebnisformen. FRANZISKA BAUMGARTEN bespricht den Einfluß des Charakters 
auf die Berufsleistung, seine Rolle bei der Wahl bestimmter Berufe und schließlich die 
Charaktermodellierung durch den Beruf. 

Die Bedeutung charakterologischer Methode für die Einzelwissenschaft bespricht 
PLavT für die Soziologie, BIRNBAUM für die Psychiatrie und HEINDL für die Kriminologie. 
Lupwıs Kıaczs leitet mit seiner Abhandlung über „Die psychologischen Errungen- 
schaften NIETZSCHES“ eine dritte Gruppe von Aufsätzen ein, die die charakterologischen 
Systeme und Erkenntnisse bedeutender Wissenschaftler, Dichter und Politiker historisch 
betrachtet. j 

Trotz der großen Anzahl von Autoren und der Verschiedenheit ihrer Themen wirkt 
doch dies Werk als Einheit auf den Leser infolge der allgemeingültigen charakterologischen 


Grunderkenntnisse. Nervenarzt Dr. Kırı LaxaroDp (Berlin). 
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II. Allgemeiner ärztlicher Kongreß für Psychotherapie 
vom 27.—30. April 1927 in Bad Nauheim. 


I. Allgemeines. 


]. Jeder deutsche Arzt und Facharzt ist eingeladen. Ausländer sind als Gäste will- 
kommen, die Kongreßsprache ist deutsch. 

a) Auf jedem der Kongresse wird je eines der großen psychotherapeutischen Systeme 
ausführlich nach Theorie, Methodik und Indikation behandelt. Der Kongreß 1927 wird 
der Freudschen Psychoanalyse, der nächste Kongreß der Individualpsychologie ALFRED 
ADLERS gewidmet. 

Il. Hauptreferate. 
l. Forschungsbericht über den Stand der Psychoanalyse. 
a) Theorie: PAUL SCHILDER, Wien. 
b) Beziehungen zwischen Psychoanalyse und Physiologie: KURT GoLDSTEIN, Frank- 
furt a.M. 
c) Deuten und Verstehen in der Psychoanalyse: Lupwıg BINSWANGER, Kreuzlingen. 
d) Methodik und Indikation in der Psychoanalyse: Ernst SIMMEL, Berlin. 

2. Psychotherapie und Heilpädagogik. 

Referenten: ALLERS: Theoretische Grundlagen: HOMBURGER: Klinische Grundlagen; 
Cimpar: Praktische Organisation. 
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Ill. Klinische Mitteilungen. 


1. BUNNERMANN, Ballenstädt: Tatsachen dermatologischer Psychogenese und daraus 
sich ergebender Folgerungen. 

. FELIX DEUTSCH, Wien: Psychoanalyse und innere Medizin. 

. DURAND-WEVER, Berlin: Suggestionstherapie bei Hyperemesis gravidarum. 

E. FEUCHTWANGER, München: Pubertätsneurosen und jugendliche Psychopathie. 

LiLIENSTEIN, Nauheim: Psychotherapie der Herzneurosen. 

. Hans W. MAIER, Zürich: Erfahrungen auf der Kinderstation Stefansburg. 

. Moos, Gießen: Psychische Einflüsse auf das Blutgefüäßsystem. 

. SCHINDLER, München: Psychogenese und Psychotherapie der Erkrankungen des 
Magen-Darmitrakts. 

. OswALD SCHWARZ, Wien: Gibt es konstitutionelle Grundlagen der Sexualstörungen? 
(Mit besonderer Berücksichtigung der Psychotherapie.) 

10. Vauck, Bergmannswohl: Aus dem Gebiet der Unfallneurosen. (Genaucres Thema 

wird noch bekanntgegeben.) 
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IV. Vorträge über Sondergebiete., 


1. Weiteres zur Psychoanalyse: 
a) FELIX DEUTSCH, Wien; s. a. III, Nr. 2. 
b) KogEkeEr, Wien: Konstitution und Lustprinzip. 
c) Monk, Koblenz: Was wirkt therapeutisch bei der Psychoanalyse ? 
2. A. A. FRIEDLÄNDER, Freiburg: Über Coueismus. 
3. Macnts HirscHFELD, Berlin: Psychische Milieutherapie. 
4. Krassı, Zürich: Die Bedeutung der Kettenbildung nervöser Symptome, die seelische 
Behandlung. 
5. Levy-Suuı, Berlin: Hypnotismus. 
6. J. H. Schutz, Berlin: Über rationalisiertes, autosuggestives Training (autogene 
Organübungen). 
. Simon, Gütersloh: Psychotherapie in der Anstalt. 
8. STAUDACHER, Saarbrücken: Über Hypnose. 
9. Psychologie und experimentelle Psychologie. 
a) GoL.DSCHMIDT, Münster: Mitteilung über Untersuchungen in Gemeinschaft mit 
RAHNER und Bissky. 
b) SCHNEERSOHN, Berlin: Psychotherapeutische Wirkungsmechanismen., 
ce) SOMMER, Gießen; s. a. Einladung unter VI. 


V. Kommissionsarbeiten. 


l. Diskussion über die Leitsätze der Kommission für Psychotherapie und 
Kurpfuscherei. 

Koninissionsmitglieder: FRIEDLÄNDER, Freiburg; GRÜNTHAL, Berlin; Szir, München; 
TRöMNER, Hamburg. 

2. Diskussion über die Leitsätze der Kommission für die Ausbildung zum 
Psychotherapeuten. 

Kommissionsmitglieder: Hann, Baden-Baden; KRETSCHMER, Marburg; KEHRER, 
Münster; KÜnker, Berlin; Hans W. Maier, Zürich; SimMEL, Berlin; STEKEL, Wien und 
von der Kommission beauftragter Referent: ARTUR KroNrFELD, Berlin. 


VI. Einladung zu wissenschaftlicher Demonstration. 


SOMMER, Gießen: Psychische und physikalische Wirkungen der Elektrotherapie. (Ex- 
perimentalvortrag.) 
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Psychotherapeutische Demonstration über Ausdrucksbewegungen in der Nervenklinik 
in Gießen, danach Führung durch die Klinik. (Sonnabend, den 31. April um !/,11 Uhr.) 
Änderungen und Zusätze vorbehalten. 


VII. Die Verteilung auf die einzelnen Tage wird im endgültigen Programm mitgeteilt. 

Anfragen in wissenschaftlichen Angelegenheiten an Dr. med. et phil. ELiAsBERG, 
Nervenarzt, München, Sophienstr. 50; in allen anderen Angelegenheiten an das Lokal- 
komitee, zu Händen des Herrn Dr. HäÄBEruin, leitender Arzt des Städtischen Kranken- 
hauses Bad Nauhein:. 


Die Kongreßorganisation des allgemeinen ärztlichen Kongresses für Psychotherapie: 


SOMMER, Gießen, I. Vorsitzender Hann, Baden-Baden, Schriftführer 
GOLDSTEIN, Frankfurt a. M., II. Vorsitzender HayMAann, Badenweiler, 
J. H. Scnurrz, Berlin, III. Vorsitzender SimMeEr, Berlin, = 


Eı11asBErG, München, Schriftführer 


Notizen. 


Arzt und Seelsorger. Von der Apologetischen Zentrale der Inneren Mission wurde kürz- 
lich im Johannesstift in Berlin-Spandau eine mehrtägige Tagung von Ärzten und Theo- 
logen einberufen, um eine Aussprache über gemeinsam interessierende Fragen der Psycho- 
therapie herbeizuführen. Die Psychoanalyse, die Individualpsychologie und die Psycho- 
synthese (JunG) hatten ihre Vertreter entsandt; große Perspektiven wurden für die 
Zusammenarbeit uralter Berufskategorien — Priester und Arzt — eröffnet. Praktisch 
wurde die Gründung einer Gesellschaft von Ärzten und Theologen zur Errichtung gemein- 
samer scelsorgerischer Beratungsstellen beschlossen. 


Der X. Kongreß für experimentelle Psychologie findet vom 20.—23. Aprıl 1927 zu 
Bonn a. Rh. statt; Begrüßungsabend am 19. April. An Sammelreferaten sind ange- 
meldet: CHarı. BÜHLER, Über die Sozialpsychologie; T#. ErısMmann, Die neueren ex- 
perimentellen Untersuchungen über den Willen; H. Fischer, Psychologie und innere 
Sekretion; F. SınDER, Über die experimentelle Psychologie der Gestalt- und Komplex- 
auffassung. Anmeldungen (Vorträge) an Prof. Dr. G. STÖRRING, Bonn, Louisenstr. 112, 
(Wohnung usf.) an Dr. RoTErS, Bonn, Stakenstr. 5. Jahresbeitrag für die Mitglieder 
der den Kongreß veranstaltenden Gesellschaft für experimentelle Psychologie 5 Mk.; 
Teilnehmergebühr für Kongreßgäüste 10 Mk. 


Die Internationale Vereinigung für Bestgestaltung der Arbeit in Betrieben veranstaltet 
vom 19.—25. Juni 1927 an den oberitalienischen Seen (Baveno, Hotel Bellevue) eine 
Tagung über die Problemgruppe „Die Vermeidung unnützer Ermüdung in Industrie- 
betrieben“; verantwortlich für die Leitung zeichnen u. a.: Mrs. GILBRETH, PH. D., New 
Jersey, U.8.A.; Miß FLenpeErvs, Schriftführerin der I.R.L., Zürich; Dr. A. CORREGIARI, 
Mailand, Via Piatti 4. Vortragende sind u. a. Prof. PEAR, Manchester; Dr. O. LiPMANN, 
Berlin; Dr. Carozzı, Genf; Prof. LorıcA, Rom. Sekretariat: Goethestr. 10, Zürich (Schweiz). 


Druckfehlerberichtigung. 


In Bd. 2, Heft 1, 8.78 unserer Zeitschrift muß der Autorname der besprochenen Arbeit 
über „Apraxie" Bun statt Bon heißen. 


Der Nachdruck von Arbeiten dieser Zeitschrift ist untersagt, die Verwendung in Referaten 
unter genauer Angabe von Autor, Zeitschrift und Verlag gegen Lieferung eines Beleges 
an die Schriftleitung gern gestattet. 


Unser Mitherausgeber 


Herr Geheimer Sanitätsrat Dr. Albert Moll 


feierte am 4. Mai seinen 65. Geburtstag. Es ist für den 
Verlag, die Mitherausgeber und die Schriftleitung wie 
für manchen Leser dieser Zeitschrift ein aufrichtiges 
und herzliches Bedürfnis, dem verehrten Jubilar die 
besten Glückwünsche darzubringen. Sein Name besitzt 
internationalen Klang. Was er an Forschungsarbeit und 
Kritik unermüdlich, gewissenhaft und oft unerschrocken 
geleistet hat, ist heute vielfach Allgemeingut der Wissen- 
schaft geworden. Seine besonderen Verdienste um das 
Gelingen dieser Zeitschrift auf Grund seiner reichen Er- 
fahrungen auf den Grenzgebieten zwischen Psychologie 
und Medizin dürfen ganz besonders warm und dankbar 
anerkannt werden. Mögen unserem hochverehrten Herrn 
Geheimrat MoLL noch eine Reihe von Jahren rüstigen 
Schaffens im Dienste der wissenschaftlichen Wahrheit 


beschieden sein! 


Verlag. Mitherausgeber. Schrifileilung. 


